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In der Kiste lag eine nackte Frau.


Die Kiste war so klein, daß sich die Frau kaum bewegen konnte. Es war ihr möglich, die Beine etwas an den Körper zu ziehen, um Muskelkrämpfe zu lindern, doch wenn sie sich auf die Seite drehte, stieß ihre Schulter an das Gitter, das man aufschließen und hochklappen konnte, was aber selten geschah.


Die Kiste bestand aus unbearbeitetem Holz. Sie war von innen nicht verkleidet, so dass die Haut der Frau an vielen Stellen wund war. Die Kiste stand über einem gemauerten Abfluss und ihr Boden war mit Öffnungen versehen. Alles in allem war dieses Gefängnis kleiner als ein normaler Sarg, nach oben offen, anstelle eines Deckels gab es ein Gitter. 



Die Frau krallte ihre Hände um die rostigen Stäbe und starrte ihre Peiniger mit müden Augen an.


Zwei Männer in Uniformen der städtischen Irrenanstalt Bookerhole rollten einen Wasserschlauch aus. Einer schloss den Schlauch an eine Pumpe an, der andere richtete die Öffnung auf die Kiste. Ein fetter Strahl schoss hervor. Der Mann spritzte die Kiste und die Frau ab, als reinige er eine Mauer oder ein Pferd. Er legte die Spitze seines Zeigefingers auf die Schlauchöffnung um den Strahl zu verschärfen und schoß Verunreinigungen von Holz und Mensch. Das Schmutzwasser verschwand gluckern im Abfluß.


Die Frau hatte während dieser Prozedur keinen Ton von sich gegeben, obwohl ihr Körper sich wand und zuckte. Als es vorbei war, starrte sie die Männer an und ihre Lippen verzogen sich wie die eines zornigen Hundes.


Die Männer rollten den Schlauch zusammen und warfen ihn achtlos beiseite.


Ein an die Wand geketteter Mann, in Fetzen, hager und besudelt, kreischte markerschütternd. Er wackelte mit dem Schädel und Speichel spritzte aus seinem Gesicht.

 „Du kommst auch noch dran, Napoleon!“, lachte der Pumpenmann und stopfte sich eine Pfeife. 



Sein Kollege, einen Kopf kleiner, mit feuerroten Haaren und Pickeln im Gesicht, kicherte und schlug die Hand vor den Mund.

 „Sauber gefällt mir unsere Lady wesentlich besser.“ Der Pumpenmann pustete duftenden Rauch aus.

 „He, Brock … is‘ sie wirklich ‘ne Lady?“ 


 „Na, was glaubst du denn, Kleiner?“


Die Frau streckte sich, soweit es die Kiste zuließ. Wasser lief ihr über den Körper, der vor Kälte blau geworden war. Sie funkelte die Männer an und schwieg.


Der Rothaarige lehnte sich an die Wand. „Man sagt, sie hat jemanden ermordet!“

 „Ist wohl so!“

 „Man sagt, sie hätte aufgehängt werden sollen!“

 „Mmmh …“

 „Der Richter hat aber gemeint, sie wär‘ verrückt! Sie soll im Gerichtssaal verrückt geworden sein und hat wohl nen Anfall gekriegt. Man sagt, sie soll den Richter geschlagen haben, getreten haben, bespuckt haben, seine Perücke soll durch die Gegend geflogen sein … puh!“

 „So war es, Kleiner! Niemand wollte ihren Beteuerungen glauben. Stell‘ dir vor, es gibt Augenzeugen für die Morde und sie schwört, daß sie damit nichts zu tun hat. Wenn das nicht verrückt ist …“

 „Sie is‘ wie alle hier, völlig bekloppt!“

 „Mmmh!“ 


 „Stimmt’s, daß sie schwer reich is‘?“

 „Sie war eine feine Dame, die Tochter von Leuten, die bei einem Schiffsunglück umgekommen sind. Hat eine Menge Geld geerbt, sagt man!“

 „Da sieht man nix mehr von, was?“

 „Nackt sind sie alle gleich, obwohl …“ Der Pumpenmann, Brock, grinste feist. „… dieses Exemplar ist besonders hübsch! Könnte mir wirklich gefährlich werden!“


Pickelgesicht kicherte beifällig, und machte mit seiner Hand im Schritt eine obszöne Geste. Sein Blick begegnete dem der Frau in der Kiste. Ihm fuhr für einen Moment ein eiskalter Finger über die Wirbelsäule und er bekam eine Gänsehaut. Er hüstelte und ging zu dem Tobenden, dem er eine runterhaute. Napoleon grunzte und schwieg. Ihm kullerten Tränen über die Wangen. Seine feuchten Lippen bebten.


Eine Alte, um deren Oberkörper weiße Lappen flatterten – sie war mit einem Halsreif an die Wand gekettet - fuhr aus ihrer Agonie hoch und fluchte in unverständlichen Worten. Sie spie aus und versank wieder in sich selbst.


In zwei anderen Kisten, die etwas entfernt an der getünchten Wand standen, regte es sich. Gierige Knochenfinger reckten sich durch die Gitterstäbe. Unartikulierte Laute drangen aus den Kisten.

 „Heh, ihr wollt wohl auch ‘ne Dusche, was?“, brüllte Pickelgesicht.


Wahnsinniges Kichern echote durch den Gang.


Pickelgesicht sprang über die Kiste, in der die Frau lag und trat gegen eines der anderen Holzverliese. Seine Stiefelspitzen hatten Stahlkappen. Entsprechend donnerte es und das Jammern aus der Kiste erstarb für eine Sekunde, bevor es zu einem grauenvollen Kreischen anschwoll, ein heulender Ton, in dem sich Irrsinn und Schmerzen mischten. Pickelgesicht trat erneut zu, so hart, daß die Kiste zur Seite rutschte und in der Abflußrinne schräg liegen blieb. Zwei dürre Arme reckten sich hilfesuchend durch das Gitter.


Pickelgesicht lachte grell und stierte auf sein Opfer hinab. Auf seiner Stirn perlte Schweiß und seine Akne glühte. Er spie aus und drehte sich um. Seine bebenden Lippen bewegten sich tonlos. 



Brock stieß sich von der Wand ab. Er klopfte den Pfeifenkopf am Stein aus und ging kopfschüttelnd davon. Seine Schritte hallten auf den Fliesen und verloren sich im Dämmerlicht. Von irgendwoher klatschten Schläge und jemand brüllten erbärmlich.


Pickelgesicht äugte über seine Schulter. Seine wilden Augen folgten Strock in die Dämmerung. Er nickte und kniete sich vor die Kiste, in der die Frau lag. „Na, feine Dame…! Hast du’s angeschaut? So geht es Leuten, die nicht gehorchen wollen. Was glaubst du wohl, wie hart ’n Tritt mit meinen wunderbaren Schuhen ist? Da singt dir das Trommelfell, so wahr ich Billy heißen tue.“


Die Frau schwieg. 


 „Bist wirklich ‘ne Schöne.“ Er atmete schwer. „Und reich biste auch noch. Vielleicht sollte ich dich hier rausholen und heiraten.“ Er grinste feist. „Nein, besser nich‘. Hab‘ keine Lust nich’, mich mit ‘nem Messer im Bauch wiederzufinden.“


Die Frau stemmte sich etwas hoch und bedeckte mit einer hilflos anmutigen Geste ihre Blößen.

 „Hättest nich‘ so toben sollen, als man dich gebracht hat. Dann wärste auch nich‘ eingesperrt worden. Nur angekettet wie Napoleon. Wäre auch für mich besser. Könnte deine Titten saugen und du könntest nix nich dagegen tun.“ Seine schwitzigen Finger griffen durch das Gitter und strichen der Frau über die Haut. Mit der anderen Hand rieb er seine Erektion, die sich unter der schmutzigen Leinenhose abzeichnete. Noch ein bisschen und er wäre erleichtert. „Ich werd‘ dafür sorgen, daß du in ein paar Wochen hier raus kannst!“ Er grinste vielsagend. „Dann fick ich dir die Mordgedanken aus dem Kopf. Du bist bestimmt besser als die anderen bekloppten Weiber, die manchmal nich’ mal merken, wenn ich ihnen die Schenkel spreizen tue.“


Die Augen der Frau weiteten sich. Panik beherrschte ihre feinen Züge und ‚Pickel’ Billy grinste begeistert. Das gefiel ihm. Er liebte es, Angst zu verbreiten. Er konnte in Bookerhole tun und lassen, was er wollte, denn niemand würde ihn anschwärzen. Wer glaubte schon einer Verrückten, nicht wahr? Es gab nicht wenige, mit denen er in den Schenken soff, die seine Arbeit lächelnd abtaten und stets meinten, so etwas sei Arbeit für jemanden, der selbst bekloppt sei. Sie irrten sich. Das war Arbeit für jemanden, der geil war, so wie er, wie Billy. Einer, der immer geil war und sich bedienen konnte, wann er es wollte. Wofür seine Freunde Geld bei den Nutten in Whitechapel ließen, hatte er umsonst!


Er seufzte, als es ihm kam und Sabber lief über seine Lippen.


Im selben Moment nahm Billy wahr, dass die schöne Frau keine Panik vor ihm hatte, sondern … Sie starrte an ihm vorbei. 



In diesem Moment legten sich von hinten Hände um die Kehle von ‚Pickel’ Billy. Finger wie Schraubstöcke. Billy wurde hochgerissen wie eine Puppe. Er schleuderte herum.


Napoleon zuckte und kollerte. Seine Ketten klirrten.


Die Alte kreischte wie ein waidwundes Tier, ein hämischer Laut, der in ein grelles Gackern zusammen fiel.


Hände schlugen sich an Türen blutig.


Überall im Haus tobten Kranke.


In Bookerhole brach die Hölle aus.


Vor Pickelgesicht verschwamm alles. Wer, um alles in der Welt, versuchte ihn zu töten? Wer erwürgte ihn? Die Finger pressten erbarmungslos alles Leben aus ihm heraus. Sein Kehlkopf wurde in seinen Hals gedrückt, was grausam schmerzte. Er wehrte sich, strampelte mit den Beinen, zuckte und grunzte, doch der Griff war hart wie Stahl. Das letzte, was er sah, bevor sich Dunkelheit über ihn legte, war das Gesicht seines Mörders. 



Dieser Anblick verwirrte ihn so sehr, daß der Rest seines armseligen Verstandes zerbrach, bevor er sich einnässte und am ganzen Leib zitternd wie ein Fisch auf dem Trocknen starb.
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Stanley Hard warf eine in Leder gebundene Akte auf den Schreibtisch und nippte an seinem Portwein. „Es ist eine Schande!“


Sein Boss, Thomas Dombey, Gründer und Inhaber der Kanzlei Dombey & Partner, lachte hart. „Es ist das Gesetz, lieber Stan. Die Worte des Ehrenwerten Lordoberkanzlers sind das Gesetz.“

 „Verzeihen Sie, Sir – aber meiner Meinung nach ist Richter Woodrobe ein seniler Narr. Er verkriecht sich unter seinem Puderhaar und verschläft den Tag. Er macht aus Linoln’s Inn
Hall ein Irrenhaus.“

 „Walter Woodrobe ist der Herr des Obersten Kanzleigerichts …!“

 „… und fällt seit Monaten Fehlurteile, daß es eine Schande ist. Wo um alles in der Welt bleibt unsere vielgerühmte britische Gerechtigkeit? Wenn ich mir die Akten des Jahres 1867 ansehe, könnte ich kotzen! Jeder zweite Fall sollte angefochten werden, aber Woodrobe wehrt jeden Einspruch ab. Er gebärdet sich wie ein Despot. In Wirklichkeit aber ist er ein fauler Hund, der seine Augen keine zwei Stunden hintereinander offen halten kann.“

 „Harte Worte.“ Dombey paffte eine Zigarre.

 „Es ist die Wahrheit, Sir, und das wissen Sie auch.“

 „Und was sollen wir tun?“

 „Zuerst einmal sollten wir uns den Fall Bettencourt ansehen.“

 „Ach ja! Diese seltsame Geschichte …“

 „Cecilia Bettencourt, Sir, wurde verdächtigt, zwei Morde begangen zu haben. Man warf ihr vor, ihre Tante, Sylvia Bettencourt und einen Mann namens Broderick Black getötet zu haben. Beide wurden auf bestialische Weise erstochen. Die Morde geschahen tagsüber auf offener Straße – vor Zeugen!“

 „Ja.“ Dombey nickte.

 „Cecilia Bettencourt wurde verhaftet. Sie war von Zeugen bei ihren Untaten beobachtet worden. Der Sachverhalt war also klar. Das Urteil konnte nur lauten: Tod durch Erhängen!“

 „Und dann kam Ihr großer Auftritt, Stan.“ Dombey lachte zufrieden.

 „Ja! Ich plädierte auf Unzurechnungsfähigkeit. Cecilia Bettencourt griff Lordoberkanzler Woodrobe während der Verhandlung an und konnte nur mit größter Mühe ruhig gestellt werden. Sie brüllte, sie wolle ihm die Augen auskratzen, riss ihm die Perücke vom Kopf und warf sie in die johlende Zuschauermenge. Man brachte Miss Bettencourt in die städtische Irrenanstalt. Der Richter unterstützte meinen Antrag und hörte sich noch pflichtbewußt unseren gekauften Sachverständigen an. Woodrobe richtete wie erwartet: Lebenslange Verwahrung in Bookerhole.“


Dombey schüttelte sich. „Nicht ganz koscher, mein Lieber … aber erfolgreich.“ Er kratzte sich am Kopf. „Bookerhole … waren Sie schon einmal da?“

 „Ich rettete Miss Bettencourt das Leben. Das ist das wichtigste! Jeder Mensch, der einen Funken Verstand besitzt, weiß, daß Cecilia …“


Dombeys Braue schnellte hoch. „Cecilia? Nun, sie ist eine schöne Frau, nicht wahr?“


Stanley Hard hüstelte. „… dass Miss Bettencourt es nicht gewesen sein kann. Niemand, der bei klarem Verstand ist, ermordet andere Menschen vor Zeugen. Und schon gar keine Frau der gehobenen Gesellschaft. Diese würde sich eher einen Killer engagieren. Außerdem wäre Broderick Black, das zweite Opfer, viel zu stark für sie gewesen. Ein Mann wie ein Fels. Schlussendlich hatte sie keine Motiv, überhaupt keines. Hinzu kommt: Für beide Tatzeiten hatte sie ein stichfestes Alibi!“

 „Und mehr als zwanzig Zeugen, die gegen sie aussagten!“

 „So ist es, Sir!“

 „In diesem Land sind schon Menschen für viel weniger gehängt worden. Das haben Sie verhindert. Sie haben blendende Arbeit geleistet. Ich habe zwar meine Probleme mit dem Theaterstück, daß unsere Klientin aufgeführt hat und hoffe, es spricht sich nicht herum, daß wir falsche Gutachter vorführen …“


Stanley stellte geräuschvoll sein Glas ab. Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Tweedhose. „Ich war noch nie in Bookerhole, aber alles was man über diesen Ort hört, klingt schlimmer als die Beschreibung der Hölle. Ich habe Miss Bettencourt das Leben gerettet und ihr damit – genaugenommen – nicht geholfen, sondern sie zu einem elenden langen Sterben mitverurteilt.“

 „Ich bitte Sie, Stan! Seien Sie nicht so streng zu sich!“ Thomas Dombey lächelte väterlich. „Sie sind ein ausgezeichneter Anwalt. Seit sieben Jahren stehen Sie in meinen Diensten und im nächsten Jahr werde ich Sie zu meinem Partner machen. Sie sind ein junger Mann und haben Ihre Ideale noch nicht verloren, obwohl Sie Höhen und Tiefen erlebt haben, beruflich wie privat. Ihre Frau und ihr Kind verließen Sie, eine Weile haben sie über Gebühr dem Alkohol zugesprochen …“ Dombey machte eine wegwerfende Handbewegung. „… aber jederzeit sind Sie ein guter Anwalt gewesen, ein Kämpfer für das Recht. Ich schätze Sie sehr.“

 „Ich danke Ihnen Sir! Aber lassen wir doch den Unsinn mal eine Weile.“


Dombey runzelte die Stirn. „Unsinn?“

 „Sie wissen so gut wie ich, daß ich ebenso ein mit allen Wassern gewaschener Hund sein kann. Ich spiele, bin schönen Frauen nicht abgeneigt, schmiere Zeugen und kaufe Gutachter. Ich prügele mich manchmal, saufe hin und wieder und beneide Sie um ihre wunderbare Familie.“


Dombey grinste. „Sie sind eben ein ganz normaler Mensch und ehrenwerter Gentleman!“

 „Und als ein solcher kann und will ich den Fall nicht einfach auf sich beruhen lassen. Miss Bettencourt wurde das Opfer einer vergreisten Justiz.“

 „Aber denken Sie doch an die Zeugen. Möglicherweise ist Miss Bettencourt tatsächlich geistig verwirrt, Stan. Denken Sie an das United Kingdom gegen Branning oder Spencer! Verrückte Mörder, die aussahen wie Ihre liebsten Nachbarn und sich ebenso benahmen … bis das Böse von ihnen Besitz ergriff! Denken Sie an die vielen düsteren Gestalten, die Londons Nebel dazu nutzen, harmlose Dirnen zu erwürgen oder armselige Bettler zu töten. Bürger, deren düstere Hälfte so stark ist, daß sie die Gewalt übernimmt. Nehmen Sie diesen Verrückten, der sich selber Jack the Ripper nennt. Er mordet seit zwei Jahren Huren, weil es ihm Spaß macht. Er schreibt seine Initialen mit dem Blut seiner Opfer an die Wand und verhöhnt Inspektor Adderley von Scotland Yard öffentlich über die Zeitung. Es sind biedere Männer, denen Alkohol und stinkender Nebel das Hirn so sehr verklebt, daß sie sich am nächsten Tag in einer Blutlache neben einer Leiche wiederfinden. Newgate ist voll von diesen Verrückten, die auf ihre Hinrichtung warten … und die nicht das zweifelhafte Glück hatten, nach Bookerhole eingeliefert zu werden.“

 „Sie ist so normal wie Sie und ich, Sir! Sie ist eine intelligente Frau, kultiviert, attraktiv – und sehr traurig! Sie kann keiner Fliege etwas zuleide tun, glauben Sie mir.“


Thomas Dombey nickte mitfühlend. „Wie oft haben Sie mit ihr gesprochen?“

 „Insgesamt nicht mehr als acht oder zehn Stunden – viel zu wenig Zeit, um eine vernünftige Verteidigung aufzubauen, aber genug, um zu merken, ob jemand verrückt ist oder nicht.“

 „Erklären Sie mir, wieso mehr als zwanzig Männer und Frauen schworen, Miss Bettencourt bei den Morden beobachtet zu haben.“

 „Sie hat eine Doppelgängerin!“

 „Ich wette, diese Punkte wurden alle schon vor Gericht verhandelt.“

 „Und abgeschmettert! Einige Zeugen beschworen, einen Leberfleck, den Lady Cecilia am Hals hat, wiederzuerkennen. Doppelgänger haben aber keine identischen Leberflecken. Außerdem wollte Woodrobe die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Nur mit Mühe und Not brachte ich es auf zwei Verhandlungstage.“

 „Wer könnte ein Interesse daran haben, Miss Bettencourt aus dem Verkehr zu ziehen?“

 „Niemand! Sie ist die Alleinerbin eines großen Vermögens. Ihre Eltern starben bei einer Schiffsreise und hinterließen ihr ein Herrenhaus in London, einen Sommerwohnsitz in Hastings und viel Geld.“

 „Was ist mit der ermordeten Tante?“

 „Sie war selbst steinreich. Sie hat keine Erbansprüche und mit Cecilia hat sie sich zu Lebzeiten bestens verstanden. Die beiden Frauen liebten sich! Wie gesagt: Kein Motiv!“

 „Und was ist mit diesem …“

 „Broderick Black?“

 „Ja, dem!“

 „Ein Zufall! Cecilia hatte nie eine Beziehung zu diesem Mann, kannte ihn gar nicht. Es scheint, als hätte auch jeder andere Mensch das zweite Opfer sein können!“

 „Die Zeugen beobachteten also den Mord und ließen Miss Bettencourt – oder wen auch immer! – von dannen ziehen?“

 „Ja! Sie erklärten übereinstimmend, sie sei wie aus dem Nichts aufgetaucht, hätte ein riesiges Messer in die Opfer gerammt, immer und immer wieder und wäre dann in Windeseile verschwunden. Einige verfolgten sie, aber niemand fand ihre Spuren.“

 „Verdammt! Ich kann mir gut denken, daß der alte Woodrobe keine große Lust hatte, auf den Fall näher einzugehen. Hätte verflixt kompliziert werden können. Und um Standesdünkel hat der Alte sich nie gekümmert. Er legt die Schlinge um jeden Hals, sei es um die eines Bettlers oder die eines Ministers. Was wollen Sie jetzt also unternehmen?“

 „Die Wahrheit finden, Sir!“ Stanley Hard stand auf. Er mußte sich etwas bücken, um nicht mit dem Kopf gegen den Kronleuchter zu stoßen. Sein vom Kaminfeuer gemalter Schatten bog sich an der Wand herab. Er strich sich die Hose glatt, zupfte an seiner Weste, richtete seinen Binder, griff nach seinem modischen Cut und seinem Bowler.


Thomas Dombey blickte seinem Mitarbeiter hinterher. Er drückte den Stumpen seiner Virginia aus und machte ein besorgtes Gesicht.

 


 


 



Stanley mietete sich am Hannover Square eine Droschke. Über die Blackfriars Bridge ließ er sich Richtung Südosten fahren, überquerte den St. Georges Circus und verließ hinter Panton Place den Kern der Stadt.


Kühler Herbstwind wirbelte Blätter von den Ästen. Wie flirrende Riesenkonfetti schneiten sie auf die feuchten Straßen herab. Nebelschwaden lagen wie schmutzige Geisterbetten auf dem Pflaster und Laternenmänner lehnten ihre Leitern gegen Gaslichter. 



Maronenverkäufer hatten Hochkonjunktur und bedienten in dunkle Mäntel gemummte Männer und Frauen. Hinter Schaufenstern leuchteten Kerzen, die in verzierte Kürbisse gestellt worden waren, Blendlaternen mit funkelnder Silberfolie davor zauberten irisierende Lichtreflexe auf billige Auslagen; Kinder, deren bloße Füße in Pfützen standen, drückten sich beim Zuckerbäcker die Nasen platt, bis sie verjagt wurden und quietschend in alle Richtungen davonliefen. 



Die Häuserfassaden verloren mit der zunehmenden Dunkelheit ihren Glanz, Stuckverzierungen machten brüchigen Backsteinwänden Platz. Tuschelnde Menschenhäuflein standen um Tonnen herum, in denen Feuer loderten und der Geruch von heißem Wein zog durch die Gassen. Torwege führten ins schwarze Nichts, und weiße Gesichter lauerten in geöffneten Fenstern und starrten der Droschke hinterher, die über die von Hitze und Kälte zerrissene Straße rumpelte.


Stanley schloß seine Augen und gähnte.


Die letzten Tage hatten ihn angestrengt, weniger die Arbeit bei Gericht, vielmehr die Tatsache, daß er Cecilias Verurteilung nicht hatte verhindern können. Er war vor die Wahl gestellt worden: Abschiebung in eine Anstalt oder Tod!


Seine Ansicht zur Juristerei hatte sich auch nach sieben harten Jahren und Entbehrungen nicht geändert. Recht mußte Recht bleiben. Man konnte es nicht verdrehen. Recht war eine feste Größe und für diese lohnte es sich zu kämpfen, egal ob ein Klient arm oder reich war. Vor dem Gesetz waren alle gleich.


Die Droschke schob sich in eine steile Kurve, und der Kutscher ließ die Peitsche knallen.


Stanley erwachte aus seinen Überlegungen und streckte den Kopf aus dem Fenster. In dieser Gegend war London nur noch schwach besiedelt, vor zehn Jahren hatten sich hier noch fette Weiden erstreckt; im Sommer ein Meer von Blumen, im Winter eine weiße Ebene bis zum Horizont.


Jetzt gab es eine Ansammlung ärmlicher Gebäude, schmieriger Straßen, holperiger Wege und Müllhaufen, die sich unter verrotteten Bäumen auftürmten. Es stank, und Stanley wollte gerade seinen Kopf zurückziehen, als sich in der Ferne der Schattenriss von Bookerhole aus der Dämmerung schälte.


Die Irrenanstalt glich einem düsteren Spukschloß, allerdings ohne Zinnen und Türmchen. Dafür hoben sich Gitter vor der Fassade in die Höhe und Wächter patrouillierten auf einem Dachgang.


Stanley fröstelte es. Die Droschke hielt an. Er stieg aus dem Verschlag, schob sich seinen Bowler zurecht und zupfte seine Handschuhe über die Finger. Sein Spazierstock glänzte im Schein vieler Laternen, ein Stock, in dessen Inneren ein Degen lauerte, scharf wie eine Rasierklinge. Er hatte ihn an seinem letzten Geburtstag – er war dreißig geworden - von Dombey geschenkt bekommen.


Viele Handlaternen empfingen ihn. Droschken, Kutschen und zwei einfache Fuhrwerke kauerten im Dämmerlicht. Was war hier los?


Er bat den Kutscher zu warten und orientierte sich.


Ein scharfer Wind pfiff über die Ebene.

 „Wer sind Sie?“ Ein Polizeidiener vertrat ihm den Weg. Er trug den üblichen glänzenden Hut, die steife Halsbinde, den faltenlosen Überrock und einen ledernen Gürtel, an dem massige Handschellen klimperten.

 „Stanley Hard, Anwalt!“

 „Was suchen Sie hier?“

 „Gibt es einen Grund dafür, daß Sie mich aufhalten?“

 „In diesem Haus ist ein Mord geschehen, Sir! Sie können Bookerhole nicht ohne besondere Genehmigung betreten.“

 „Ich bin Anwalt.“


Der Polizeidiener zögerte.

 „LASSEN SIE DEN MANN!“, donnerte eine Stimme neben Stanley. Ein Polizist walzte heran. Seine Uniform wies ihn als Konstabler aus. Der Polizeidiener ließ Stanley los, deutete einen Hackenschlag an und stelzte davon.

 „Er ist ein fähiger Polizist“, sagte der Konstabler. Über sein rundes Gesicht lief Schweiß, den er mit einem schmutzigen Taschentuch abtupfte. „Ich habe Sie schon mal gesehen, Sir.“


Stanley stellte sich vor.


Über das Gesicht des Konstablers glitt ein Leuchten. „Sie haben Miss Bettencourt vor Gericht vertreten.“

 „Und jetzt möchte ich sie besuchen.“

 „Mein Name ist George C. Benning - Konstabler Benning von der Metropolitan Police!“, dröhnte der Mann. „Gut, dass wir uns begegnen. Ich habe sowieso ein paar Fragen an Sie!“

 „Konstabler Benning, man sagte mir, es sei ein Mord geschehen. Wer wurde ermordet?“

 „Ein junger fleißiger Mitarbeiter der Anstalt, Sir!“


Stanley schwieg. Benning schien eine Ader für dramatische Auftritte zu haben, was er sich hätte sparen können, da schon seine Körpermasse eine entsprechende Komponente besaß. Zu viele Schöpskeulen, Puddings und Schweinesoßen!


Benning seufzte. „Er wurde erwürgt.“


Stanley grinste. „Wie man so hört, ist das noch die geringste Strafe, die die Aufseher dieser Anstalt verdient haben.“


Der Konstabler kniff seine Augen zusammen und legte den runden Schädel schief. „Alles nur Gerede.“

 „Hören Sie, Konstabler. Das war ein Scherz. Ich möchte eine Klientin besuchen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen können, daß ich den langen Weg nicht umsonst gefahren bin.“

 „Sie möchten also zu Miss Bettencourt!?“


Stanley nickte. 


 „Na, dann kommen Sie mal mit. Man sagt …“ Er stupste Stanley etwas und stapfte neben ihm her. „Man sagt, Sie seien der festen Überzeugung, daß Miss Bettencourt unschuldig ist!“

 „Selbstverständlich ist sie das oder glauben Sie, sonst hätte ich sie vor Gericht vertreten?“

 „Sie wissen, daß Sie sich mit Ihrer Behauptung über die Einschätzung des Hohen Kanzleigerichts hinwegsetzen?“

 „Ich bin Anwalt, Konstabler … außerdem interessiert mich dieses Fehlurteil nicht im mindesten!“


Der Konstabler hielt an. Er musterte Stanley. „Entweder sind Sie dumm oder unerwartet mutig, Sir! Sogar ein Mann wie Sie sollte sich nicht mit dem Obersten Richter anlegen.“ Eine sanfte Warnung schwang in seinen Worten mit. „Wir haben vorhin mit Miss Bettencourt gesprochen. Sie war Zeugin des Mordes. Sie war in der Lage zu sprechen, obwohl ihr … Zustand … alles andere als … ermutigend ist. Und sie hat uns bewiesen, daß sie eindeutig geisteskrank ist!“

 „Warum?“ 


 „Sie hat uns den Täter genannt!“

 „Na wunderbar, Konstabler - warum dann noch dieser Aufwand?“


Konstabler Benning prustete und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. Sein Atem roch nach Brandwein. Stanley drehte den Kopf weg, trotzdem würgte es ihn.

 „Interessiert Sie nicht, wer der Mörder … oder besser, die Mörderin ist?“

 „Okay, Konstabler! Ja, es interessiert mich! Also bitte, machen Sie schnell. Ich friere hier draussen!“

 „Der Wärter wurde erwürgt. Er war ein junger Kerl, nicht besonders kräftig, aber seinem Alter entsprechend drahtig. Es ist gar nicht so leicht, einen jungen Mann zu würgen, bis er tot ist. So was dauert viele Minuten, es sei denn, man hat genug Kraft, um dem Opfer den Kehlkopf zu zerdrücken.“


Stanley atmete tief durch. Seine Geduld balancierte auf einem schmalen Grat.

 „Eine Frau wird das kaum bewerkstelligen können. Jedenfalls nicht mit bloßen Händen. Wissen Sie, wie sehr ein Mensch sich wehrt, wenn man ihm die Luft abschneidet? Wissen Sie, welche Kräfte er im Todeskampf freisetzen kann? Jemanden mit den Händen zu erwürgen ist so ziemlich die schwierigste Art des Tötens. Für eine Frau schlichtweg unmöglich!“

 „Worauf wollen Sie hinaus?“

 „Nun, Ihre Klientin wollte uns weismachen, eine Frau, die genauso aussah wie sie selbst, hätte die Tat begangen. Ein Ebenbild sozusagen.“


Um Haaresbreite wäre Stanley der Stock aus der Hand geglitten. Kalte Finger strichen über seine Wirbelsäule und für einen Moment kam er sich vor wie in einem Alptraum. Doch nein, Konstabler Benning war grausame Realität!

 „Das ist so ziemlich der unglaublichste Fall, den ich je bearbeiten durfte“, grinste der Konstabler. Er drehte sich um und blaffte ein paar Anweisungen. Währenddessen versuchte Stanley, seine Gedanken zu ordnen.


Benning schnaufte verdrießlich. „Also fragten wir einige andere Verrückte, die auch dabei waren, aber nicht eingreifen konnten. Einer von denen war tatsächlich in der Lage, so etwas wie einen Hinweis auf Lady Bettencourt zu geben. Sogar der verantwortliche Wärter, ein gewisser Brock, schwört, er habe jemanden gesehen, der wie Miss Bettencourt ausgesehen habe. Sie ist ihm entwischt. Der Mann scheint mir auch nicht mehr ganz richtig im Kopf zu sein. Vermutlich zu viel Kontakt mit Bekloppten. Er sagt, die Frau habe sich in Luft aufgelöst. Er schwört, genaugenommen könne es nur Miss Bettencourt gewesen sein - aber die ist in eine Kiste gesperrt.“ 


 „SIE IST WAS?“, fuhr Stanley auf.

 „In einer Kiste verschlossen“, lächelte der Konstabler. „Das ist prima, nicht wahr? In einer Kiste!“ Nun lachte er ein fettes, röhrendes Dröhnen.


Stanley drehte sich um, riss seinen Bowler vom Kopf, rannte die Treppenstufen empor und betrat Bookerhole.
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Es dauerte einige Sekunden, bis Stanley begriff, was er sah.


Der Anblick war gleichermaßen erschreckend wie in seiner Grausamkeit obszön.


Wer hatte das Cecilia Bettencourt angetan und warum?


Stanley hatte sich seinen Weg durch die schnatternden Polizisten gebahnt, hatte zwei Wärter, die ihn aufzuhalten versuchten, zur Seite gestoßen und war nun kurz davor, den Kopf seines Gehstocks zu lösen und mit der Degenklinge wild um sich zu schlagen.


Selbstverständlich tat er das nicht, statt dessen stockte sein Atem, und er musste sich mit der flachen Hand an der Wand abstützen, so sehr begannen seine Beine zu zittert.


Es dauerte weitere Sekunden, bis Stanley registrierte, daß auf dem Gang nicht nur dieser eine Holzsarg stand, sondern noch zwei weitere, einer davon schräg in einer Rinne, die offensichtlich dem Abfluss von Schmutz und Exkrementen diente. Die Gestalt darin kauerte mehr als das sie lag und war so sehr in den Winkel der Kiste gerutscht, dass ihre Hilflosigkeit Stanley zu Tränen rührte.


Er zog die Kiste wieder in eine horizontale Position. Augen, glühend und groß wie Öllampen, stierten ihn an.


Menschen, hager, zerlumpt, ohne das Recht, ihre Blößen zu bedecken, hingen in Ketten an den Wänden. Ein alter Mann war an den Handgelenken gefesselt, ein altes Weib mit einem Halsreif, an dem eine etwa drei Fuß lange Kette im Putz verankert war. Die Haut der Kranken war mit Abzessen übersät die zum Teil verschorft waren oder eiternd. Es stank nach Wahnsinn und Kummer.


Längs des Ganges gab es Türen mit Gucklöchern. Schreiende pochten an diese Türen, irrsinniges Singen drang aus den Höhlen des Leids und Stanley graute vor dem, was man hinter diesen Türen vorfinden mochte.


Cecilia Bettencourt blickte auf. Ihre Augen glühten wie Diamanten, hinter denen ein böser Geist Feuer entfacht hatte. 



War sie noch vor einer Woche geistig völlig gesund gewesen, würde sie hier den Wahnsinn finden. Die Verwirrung lauerte hinter einer dünnen Mauer, aber wie lange noch?

 „Erkennen Sie mich?“ Stanley kniete sich neben die Kiste, vorsichtig darauf bedacht, die Nacktheit der Frau nicht zu beachten, um sie nicht zu demütigen.


Cecilia Bettencourt starrte Stanley wortlos an. Ihre Lippen bebten, als suche sie erklärende Worte.


Stanley sprang auf. Konstabler Benning watschelte herbei. Sein Körper wankte von links nach rechts wie ein überfütterter Pinguin.

 „Veranlassen Sie, daß diese Frau befreit wird!“ schnappte Stanley. Juckender Schweiß lief ihm über den Rücken. Seine Ohren dröhnten vom Geschrei der Kranken und seine Nerven lagen bloß.

 „Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte, Sir!“, sagte Benning. „Diese Frau ist eine Irre und dazu noch eine verurteilte Mörderin!“

 „Verdammt! Sie hat niemanden getötet, weder heute, noch an einem anderen Tag!“ Stanley schlug seinen Stock auf die Fliesen. 



Die weichen Lippen des Konstabler zitterten wie bei einem lüsternen Frettchen, und er wies auf den Alten, der nun Beifall heischend mit den Ketten rasselte und so vehement nickte, daß sein schaumiger Speichel umher spritzte. „Wenn ich es richtig überlege … vielleicht hat sie sich für einen Moment befreit … vielleicht hat sie ja tatsächlich den Jungen erwürgt.“ Die Augen des Konstabler glitzerten böse.

 „Ich bitte Sie, Konstabler. Benutzen Sie ihren Verstand. Entweder Sie holen irgendeinen Menschen, der die Verantwortung trägt, oder …“


Der Konstabler trat einen Schritt an Stanley heran. Er legte seinen Schädel in den Nacken und starrte zu ihm hoch. „Sie wollen mir drohen?“


Stanley schwieg und bohrte seinen Blick in den des Polizisten.

 „Hören Sie mir gut zu“, flüsterte der Konstabler und wieder fühlte sich Stanley vom schlechten Atem überflutet. „In dieser Stadt droht mir niemand, am allerwenigsten ein Advokat, ein Rechtsverdreher. Sie sind jung und ungestüm. Sie machen Fehler, Sir! Sie speien auf unser Gesetz und die Obrigkeit. Vermutlich gehören Sie zu diesem Chartistenpack und sind ein Revoluzzer.“

 „Ich bin ein Mann, der das Recht achtet, Konstabler. Und das, was hier geschieht, ist ein Verbrechen!“

 „Das, was hier geschieht, ist Alltag in britischen Irrenanstalten, Sir! Diese Kreaturen muß man bändigen, zu ihrem eigenen besten! Es gibt Menschen, die würden sich dieses Problems ganz anders entledigen.“


Stanley packte den Konstabler am Kragen und stieß ihn von sich weg. Benning taumelte und fing sich. Er wedelte mit den Armen und griff zu seinem Stock, der an seiner Hüfte baumelte.


Die alte Frau, die man am Hals angekettet hatte, kreischte begeistert und zappelte mit den Beinen. Hinter den Türen heulten Menschen wie gequälte Hunde.


Stanley kümmerte sich nicht mehr um den Konstabler. Er ließ den Mann ganz einfach stehen.


Benning folgte Stanley und versperrte ihm den Weg. Er drohte mit dem Holzprügel. „Ich verhafte Sie, Sir, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt!“


Stanley atmete tief ein. Sein Blick verschleierte sich. Durch sein Hirn zogen rote Nebel. Er wusste, dass er auf dem besten Weg war, sich ins Gefängnis zu bringen. Er verhielt sich unkontrolliert. Er kannte Typen wie diesen Benning. Sie waren gute Kerle, solange man sie hofierte. Tat man das nicht, hassten sie einen, besonders, wenn man zwei Köpfe größer war. Er hatte selten kleine Männer kennengelernt, die sich mit groß gewachsenen Männern gut verstanden.

 „Sie können mich mal!“, stieß Stanley hervor und drückte den Konstabler zur Seite. 



Er ging in die kleine Vorhalle. Hier wimmelte es von Polizisten, die Personal verhörten. Einer der Männer, die Wärterkleidung trugen, machte einen selbstbewussten Eindruck.

 „Entschuldigen Sie“, trat Stanley hinzu. „Ich bin der Anwalt von Lady Bettencourt. Ich hoffe, daß Sie mir helfen, die Frau aus der Kiste zu befreien.“

 „Machen Sie was Sie wollen!“, schnauzte der Mann, zog an einer fürchterlich stinkenden Maisrohrpfeife und händigte Stanley den Schlüsselbund aus. „Ich hab‘ sowieso die Nase voll von den Verrückten. Mein Kumpel Billy is‘ erwürgt worden. Sie hätten den armen Kerl mal sehen sollen – war noch häßlicher danach als im Leben! Sie glauben gar nich‘, wie sehr ich die Nase voll hab‘! Immer dieser Dreck und dieses stinkende Pack! Sie würden einem die Seele aus dem Leib reißen, wenn man sie ließe! Sie sind Teufel in Menschengestalt!“ 



Dann wandte er sich wieder dem Polizisten zu, der dem Dialog mit offenem Mund gefolgt war.


Stanley starrte verdutzt auf die Schlüssel, die sich um seine Handfläche schlängelten. Er ließ den Bund blitzschnell in der Tasche seines Cuts verschwinden.


Hinter ihm schlug eine Trillerpfeife an.


Der grelle Ton wurde vom Heulen und Kreischen der Insassen begleitet, ein infernalisches Echo.


Konstabler Benning hastete herbei. „Nehmt diesen Mann fest!“, brüllte er und wies auf Stanley. „Ich verhafte Sie wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt, unerlaubten Eindringens an einen Tatort und Behinderung polizeilicher Ermittlungen!“ 



Hände umfassten Stanley. An seinen Gelenken klickten Handschellen 



Konstabler Benning trat mit zufriedener Mine auf Stanley zu und baute sich vor ihm auf. „Na ja … auf die Handschellen können wir verzichten, nicht wahr, Herr Anwalt?“ Er machte eine Geste mit den Fingern und seine dienstbaren Geister lösten die Handschellen. „Ich vermute, Sie werden sich wie ein Gentlemen benehmen, oder täusche ich mich?“


In Stanleys Ohren rauschte Blut. Das mußte ein Alptraum sein! Er nickte beherrscht: „Seien Sie unbesorgt, Konstabler!“

 „Na, Sir! Was sagen Sie jetzt? Nun werden Sie dem Gesetz gegenüberstehen. Und mit etwas Glück wird es ja von Lordoberkanzler Woodrobe vertreten. Sie müssen wissen …“ Er hüstelte gekünstelt. „Samuel Woodrobe ist mein Schwiegervater! Es wird mir eine große Freude sein, Sie ihm zu empfehlen … Sir!“
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Es war dunkel wie im Bauch eines Wals.


Die Polizisten waren gegangen und hatten die Leiche von Billy Pickelgesicht mit genommen.


Cecilia lauschte.


Die Stimmen hinter den Türen waren heiser geworden. Vereinzelt weinte jemand. 



Cecilias Körper war ein einziger Schmerz. Ihre Muskeln bebten, ihre Haut war wund und sie fror erbärmlich. 



Das Grauen lag über Bookerhole.


Die Stimmen waren leiser als sonst, die Dunkelheit zäher.


Cecilia hatte gehofft, ihr Anwalt, Stanley Hard, würde sie aus diesem Gefängnis befreien. Als er zu ihr gekommen war, hatte unendliche Hoffnung sie erfüllt. Aber Stanley hatte sich mit diesem fetten Polizisten gestritten und war weggegangen. Wie die anderen! Genau so!


Alle hatten sie im Stich gelassen.


Man hatte sie für etwas verurteilt, das sie nicht getan hatte. Sie war keine Mörderin.


Cecilia schossen Tränen in die Augen. Sie unterdrückte zornig den Drang zu weinen. Tränen waren keine Lösung. Warum hatte man sie in dieses unwürdige Gefängnis gesperrt? Warum nicht in eine Zelle? Warum in diese Kiste? Bei Gott, sie war nicht verrückt! Ja, sie hatte sich gewehrt, als man sie hierher brachte, hatte geschrien und Angst gehabt vor diesem Haus. Aber war dies Grund genug, sie so zu quälen?


Cecilia schloss ihre Augen und überließ sich ihren Träumen, der Vergangenheit.


Sie hatte alles verloren. Ihr bisheriges Leben und ihre Eltern.


Mom war eine resolute Frau gewesen, schnell mit der Hand und Verurteilungen. Eine Person wie aus Granit geschlagen, erbarmungslos, wenn es darum ging, ihre Tochter nach ihrem Ebenbild zu formen. 



Pop hatte verständnisvoll genickt, als Cecilia ihm mitteilte, sie wolle für ein paar Jahre nach Paris gehen, um dort die Malerei zu studieren. Er schätzte das Talent seiner Tochter und achtete ihre Selbstständigkeit. 



Mom hatte sie ins Gesicht geschlagen, ihren Mann zur Ruhe befohlen und gebrüllt wie eine Wahnsinnige. Pop war in sein Arbeitszimmer geschlichen und hatte Cecilia mit seiner Frau alleine gelassen. Nein, eine Künstlerin wollte Lady Estella Bettencourt nicht als Tochter haben. Es grauste ihr bei dem Gedanken, ihre Tochter könne mit einem verruchten Franzosen das Bett teilen, gesellschaftlich hingegen als alte Jungfer gelten. 



Cecilia reagierte provokant und zynisch: Diese sogenannten feinen Gentlemen vergnügten sich doch auch jedes Wochenende in den Salons mit Huren. Warum sollte einer Frau dieser Spass verwehrt bleiben? Außerdem sagte man den Franzosen auf diesem Gebiet so ganz gewisse Qualitäten nach.


Estella Bettencourt verdrehte die Augen, nannte ihre Tochter einen aufsässigen Blaustrumpf und schlimmeres. Verdammt, im britischen Geldadel gab es so viele vermögende Aristokraten, die man heiraten konnte. Als Frau arbeiten? Mit Farbe planschen? Pah! Das taten diejenigen, die es nötig hatten. Auch diesmal verzog sie sich in ihr Schlafzimmer und legte sich für zwei Tage jammernd und leidend mit Migräne ins Bett. Wie üblich gab sie Cecilia die Schuld an ihren Schmerzen.


Und Cecilia war mit ihren Gedanken alleine. Mom litt und Pop – litt ebenso.


Eine Woche später gingen ihre Eltern auf ein Schiff. In der Neuen Welt zu Vermögen gekommene Baumwollfarmer hatten sie eingeladen. Das Schiff geriet in einen Sturm und sank.


Cecilia trauerte und erbte. Das Haus, Geld und kleinere Ländereien. Daddy war seiner Frau gegenüber wortlos gewesen, in der Geschäftswelt hingegen überaus gewandt.


Sie lebte von nun an alleine in dem großen Haus. Sie verwarf vorerst ihre Pläne, nach Paris zu gehen, und versuchte, das Erbe zu erfüllen.


Man traf sich gerne bei ihr. Die interessantesten Männer der Stadt machten ihr den Hof, lagen ihr zu Füßen und viele Frauen fragten sie um ihr Geheimnis der Schönheit. Womit pflegte sie ihre wunderbaren lockigen langen Haare, golden wie die Strahlen der aufgehenden Sonne? Wie gelang es ihr, trotz üppiger Festessen, ihre Figur zu halten? Was machte sie mit ihrem Teint? Warum blieb ihre Haut so rein? Obwohl sie kein Arsenpuder benutze?


Ihr Haus war von Zwitschern und Lachen erfüllt gewesen. Ihre Untergebenen hatte sie gut und fair behandelt. Niemand konnte ihr Selbstsucht oder Arroganz vorwerfen. Sie nahm andere Menschen mit ihrem Charme für sich ein … und war unglücklich. 



Sie hauste in einem goldenen Käfig und schmiedete Pläne, ihre Besitztümer loszuschlagen. Sie hatte Geld im Überfluß, genug für ein Leben in Freiheit. (Wenn es sein mußte, mit einem verruchten Franzosen!)


An dem Tag, als man sie unter Mordanklage stellte, zerbrach ihre Welt.


Sie überließ sich einem Gesellschaftsanwalt, einem hirnlosen Versager, den sie nach wenigen Tagen feuerte. In letzter Minute engagierte sie Stanley Hard. Er war ein beeindruckender Mann. Hochgewachsen, sehr gut aussehend und konsequent. Wie konsequent, hatte sie heute erneut miterlebt! Dieser Mann konnte seinen Mund nicht halten. Auf diese Weise hatte er es sich mit Richter Woodrobe verdorben und ihr Leben vor dem Strang gerettet.


Sie erinnerte sich an die Stunden vor der Urteilsverkündung. Er hatte ihre Hand gehalten und sein Daumen hatte unentwegt über ihre Handfläche gestreichelt. In diesem Moment hatte sie gewünscht, er würde seine Arme um sie legen. Obwohl er gewiss neun oder zehn Jahre älter war als sie, schien er ihr jugendlich und abgeklärt gleichermaßen. Andererseits machte er den Eindruck eines störrischen, aber sehr netten Esels, den man erst beeindrucken mußte, damit er sich den Wünschen anderer Menschen beugte. Er war ganz anders, als die Männer, die ihr ansonsten begegnet waren. 



Aristokratische Männer mochten gute Kricket- oder Polospieler sein – man investierte schließlich genug in ihre Ausbildung - im Alltag waren sie parfümierte Parvenüs, arbeitsscheu, unkreativ, langweilig wie aufgeschüttelte Kissen mit einer Handkantenfalte in der Mitte.


Durch Cecilias Rücken fuhr ein stechender Schmerz und riss sie aus ihren Gedanken. Sie streckte ihre Beine und stemmte sich mit den Ellenbogen vom Holzboden der Kiste hoch. Ihre Wangen drückten sich gegen die Gitterstäbe und die Schmerzen ließen nach. Sie stöhnte. Schauer liefen ihr über die Haut. Sie verdrehte ihren Körper etwas und kämpfte gegen die Platzangst an, die sie wie ein schleimiges Insekt in regelmäßigen Abständen heimsuchte, besonders wenn es dunkel war.


Sie lag in dieser schrecklichen Kiste, von Schmerzen und dem Wissen geplagt, daß sie heute der wirklichen Mörderin begegnet war.


Und diese Mörderin hatte ausgesehen wie …


SIE!


Wie Cecilia Bettencourt.


Sie war ihr völliges Ebenbild.


Die Erinnerung quälte sie, schmerzte wie Feuer und drohte ihren Verstand zu zerreißen. Wie aus heiterem Himmel war ihr Ebenbild hinter diesem pickeligen Scheusal aufgetaucht und hatte ihre Hände um den Hals des Mannes gelegt. Ihre Kräfte waren ebenso unwirklich gewesen wie sie selbst. Ohne mit der Wimper zu zucken, tötete sie den Mann. Es ging erstaunlich schnell.


Sie trug Cecilias Kleid. Eines aus rosa Chiffon. Sie lächelte, während sie tötete, lächelte wie Cecilia. Sie blinzelte ihr sogar einen Herzschlag lang zu, mit demselben verschmitzten Gesichtsausdruck, denselben heiteren Grübchen neben den Mundwinkeln, die Cecilia jahrelang im Spiegel gesehen hatte


Während des Mordes brüllten, kreischten und sabbelten die anderen Kranken. Sie selber krallte ihre Hände um das Gitter der Kiste und hoffte, jeden Moment in eine tiefe Ohnmacht zu fallen, was nicht geschah. Den Mord anzusehen war mehr, als sie verkraftete.


Billy fiel auf den Rücken, grunzend und röchelnd. Er zuckte wie ein aufgespießter Frosch. Seine Füße trommelten auf die Fliesen, und die Stahlkappen seiner Schuhe reflektierten im Schein der Gaslichter. Seine aufgerissenen Augen starrten ins Nichts, seine Zunge quoll blau und dick über seine Lippen und was das Schlimmste war – eine bizarre Erektion beulte seine Hose, die noch zuckte, als er schon aufgehört hatte zu atmen.


Der Pfeife rauchende Aufseher – Brock? – stürmte herbei. Cecilias Ebenbild huschte an Brock vorbei und löste sich auf.


Der Wärter kaute auf seiner Pfeife, hockte neben seinem toten Kollegen und starrte Cecilia an. „Ich weiß nich‘, wie du das gemacht hast. Wie kannst du gleichzeitig in der Kiste und hier draussen sein?“ Seine Stimme bebte und auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. „Ich weiß es wirklich nich‘ und es is‘ mir auch egal! Ich hab‘ die Nase voll von euch Bekloppten. Jetzt tötet ihr schon, obwohl ihr gefangen seid. Verfluchtes Pack! Können euch nich’ mal Ketten bändigen?“ Er kicherte wild, wischte sich erneut über die Augen und seine Kappe verrutschte. Der Alte applaudierte wie ein begeistertes Kleinkind und sein Sabbern machte Geräusche wie ein Fisch, der aus einem Topf Gelee springen will.


Willkommen, Brock!, dachte Cecilia. Das verkraftet dein kleines Hirn nicht. Auch für dich steht eine Kiste bereit!


Brock torkelte hoch, seufzte, verdrehte seine Augen und ging die Polizei holen.


Dass der Oberaufseher den schmalen Grad zum Wahnsinn mit einem Bein überschritten hatte, merkte niemand. 



Der Kreis von Cecilias Erinnerungen schloss sich.


Es war dunkel wie im Bauch eines Wals und Cecilia hatte Angst.


Jetzt weinte sie doch.
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Die frühe Abenddunkelheit lag schwer wie Blei über dem Hafen. Das Wasser der Themse schwappte mit eintöniger Regelmäßigkeit gegen die Stützpfeiler halbverfallener Hütten.


Der Fluß war begrenzt von einer ganzen Reihe solcher Häuser, deren Gerippe wie mahnende Silhouetten in den Abendhimmel stachen. Eine Mauer ragte, halb zerfallen, am Ufer hoch, davor ein schmutziger Graben. Alte Holzpfähle, an denen Stoffreste und im Gaslicht der wenigen Laternen grün aussehende, schmierige Überbleibsel des letzten Hochwassers flatterten, ragten aus dem Schlamm und dem Kot.


Die Frau lehnte sich unter einem Torweg an eine Mauer, ruhte einen Moment, wischte ihre Hände am rosafarbenen Chiffonkleid ab und setzte ihren Weg fort.


Die Mauer endete und der Blick der Frau glitt hinüber zur Brücke, über die sich die Menschenmassen und die Fuhrwerke wälzten, alle auf dem Weg nach Hause. Vor ihr erstreckte sich eine Uferregion, die überwuchert war mit bizarren verrosteten Gebilden, deren Oberflächen im Mondlicht reflektierten wie unförmige Urwesen, die der Schlamm geboren hatte. Dampfkessel, Röhren, Ruderschaufeln, Windmühlenflügel, und einmal meinte Cecilia gar eine Taucherglocke aus dem Schlick ragen zu sehen. 



Dieses Bild wurde untermalt vom Tosen der Schmiedehämmer, ein Tosen das aus den flachen rotsteinigen Fabrikbauten donnerte. Aus den Essen der Gebäude wälzte sich schwarzer dicker Rauch.


Warum, fragte sich Cecilia, habe ich getötet?


Weil du töten mußt, mein Kind!, antwortete ihre innere Stimme.


Warum sah die Frau in der Kiste genauso aus wie ich?


Weil du sie bist!


Wie kann sie ich sein, wenn ich doch hier bin und sie ist in diesem Haus der Irren?


Komm nach Hause, mein Kind!


Cecilia stieg über die Reste einer Schiffschraube, die ihr den Weg versperrte.


Sie hatte diesen jungen Mann getötet, ohne jede Regung. Sie war an jenem schrecklichen Ort gewesen, ohne zu wissen, wie sie dort hin gelangt war. Der Mord hatte sie nicht angestrengt. Es war eine Spielerei gewesen, ebenso wie die zwei anderen Morde, die sie begangen hatte. 



Sie schluchzte hell, blieb abrupt stehen und hielt ihre Hände von sich gestreckt. Sie legte ihren Kopf auf die Seite und begutachtete ihre Finger. Es waren die schlanken Finger einer Frau, ohne Zweifel. Und doch lauerte in ihnen die Kraft eines Ungetüms.


Minuten vergingen, während denen sie in absoluter Gedankenstille ruhte, dann schnellte sie hoch, denn sie hatte ein Geräusch gehört. Ihr Kopf ruckte hin und her. Sie öffnete ihre Sinne und lauschte. Es waren keine menschlichen Geräusche, nein – es handelte sich um das Trappeln von Rattenfüßen. Winzige Krallen ratschten über verrostetes Metall, zahllose spitze Schnauzen schnüffelten, sogen den Odem der Fäulnis ein und nagten an Schimmel und Aas.


Sie mochte Ratten.


Sie waren ihr ähnlich. Das wusste sie auf einer tief verwurzelten Ebene, ohne es erklären zu können.


Ratten waren mutige Tiere. Sie lebten in Gewässern, Röhren, in Schmutz und Dreck. Sie lebten dort, weil sie keine andere Möglichkeit hatten. Sie fraßen Dreck, weil es sonst nichts für sie gab. Und die meiste Zeit wussten sie, daß sie die Könige der Welt waren. Welch ein Leben!


Wie kann ich die Frau in der Kiste sein, wenn ich hier bin, weit weg vom Haus der Irren?, eilten ihre Gedanken weiter.


Höllische Schmerzen schossen durch ihren Kopf. Sie schlug die Finger, die sie noch immer von sich gestreckt hielt, vor ihr Gesicht. Bitte, bitte! Laß den Schmerz verschwinden. Ich will nicht bestraft werden. BITTE!


Ebenso plötzlich wie er gekommen war, ließ der Schmerz nach und trug alle Fragen mit sich, die Cecilia gequält hatten. Ihre Sinne registrierten die Gerüche des Hafens, der brackigen Themse, sogar die kleinen Kotkugeln der Ratten witterte sie.


Ihre Wahrnehmung verstärkte sich und ihr Blick durchdrang die Dunkelheit. Ihre Umwelt färbte sich grün. Konturen erschienen schmutziggelb. Die Kühle des Abends drang in ihre Lungen und erfüllte sie mit neuer Kraft.


Fragen waren nicht mehr wichtig.


Wichtiger war es, nach Hause zu gehen.


Endlich fühlte sie sich wieder wohl.


Ihr Herz pulsierte im Takt der Schmiedehämmer, Energie schoß durch ihre Adern wie Feuer aus den Schornsteinen der Metallwerke. Es waren die Flammen der unendlichen Glut, Flammen, die diesen Teil der Stadt beleuchteten wie Fackeln der Hölle.


Das war Cecilia recht.


Dem fühlte sie sich zugehörig!


Diese Metapher gefiel ihr. Sie, Cecilia, war es, die die Fackeln der Hölle in die Welt tragen würde. Sie war besser, stärker, perfekter als diese Wesen, die sich über die Brücke nach Hause drängelten. 



Diese Wesen, die sie so sehr hasste!


Ihr Körper war gespannt wie eine Sehne, unter ihrer Haut pochten Muskeln und in ihren Venen raste Lava. Ihre Schritte wurden größer. Ihre Nerven loderten und ihre Sinne waren weit wie die einer Fledermaus. Die Welt versank in einem Rausch von Langsamkeit. Jegliche Bewegung gerann. Es gab nur noch sie. Alles um sie herum löste sich auf, versank in schmierigen Konturen.


Sie öffnete ihre Augen und starrte in eine Kerzenflamme.


Hinter der Kerze schimmerten die Umrisse eines sehr alten Mannes. Sie nannte ihn Den Träumer oder Meister. Langsam hob der Greis seinen Kopf, der umrahmt war von schulterlangen Haaren. Er rückte seine Brille zurecht und lächelte sanft.

 „Da bist du ja, mein Kind!“ sagte er.


Cecilia atmete schwer. Sie war müde, so unglaublich müde. „Wie komme ich hier hin?“, stieß sie Töne hervor, die hell und fremdartig klangen.

 „So wie immer, mein Kind … und nun frage nicht mehr“, verstand der Alte jedes Wort.

 „Bin ich zerfallen? Hast du mich wieder zusammengesetzt?“

 „Es ist gut so wie es ist“, murmelte der Greis. „Und nun geh‘ zu Bett.“


Er schob die Kerze etwas zur Seite und rückte eine Glaskugel vor sich hin. Er schirmte seine Handflächen über das Glas und murmelte betörende Worte. Dann schüttete er etwas Pulver aus einem Lederbeutel. Die Augen hinter den Brillengläser funkelten wie Opale. Puffend entzündete sich das Pulver und tauchte die schiefen Holzwände der winzigen Unterkunft in grelles Licht. 



Cecilia wurde es warm. Feine Netze zogen sich über ihr Bewusstsein und kribbelnde Finger lösten ihre Gedanken auf.

 „Wer … ist …“, stieß sie hervor. „Wer … ist die Frau … in der Kiste? Sie kann … nicht… ich sein, kann nicht …“


Unbeirrt führte der Greis sein Ritual fort, wedelte mit einem kunstvoll verzierten Leder die Düfte des mittlerweile verloschenen Pulvers in Cecilias Richtung.


Es wurde dunkel, die Glieder der Frau schmolzen, ihre Haare lösten sich in glitzernden Staub auf, ihre Gestalt vernebelte, verwischte …


War es das, was ihr Meister mit ‚ins Bett gehen‘ meinte?


Ja, das meinte er und es war wie immer!

 „Wer ist … diese Frau?“, stieß sie noch ein letztes Mal mit kehligen Lauten hervor, verzweifelt und müde. 



Die Stimme ihres Meisters klang bewölkt.


Ahnte er, daß der Rest von ihr ihn noch hörte?

 „Sie heißt Cecilia Bettencourt, mein Kind. Und sie hat jetzt genug gelitten. Sie hat ihre Strafe erhalten. Schon morgen wirst du sie töten dürfen.“


Das Cecilia-Wesen verschwand wie ein Blatt, das im Schlamm der Straße vergeht.

 


 


 



Die Kutsche hüpfte über Schlaglöcher und Stanley drückte seine Handfläche auf die Manteltasche, damit der Schlüsselring, den der verwirrte Wärter ihm gegeben hatte, nicht klimperte.


Man hatte ihn nicht durchsucht. Vermutlich ahnte der fette Konstabler, dass er sich schon mit Stanleys Verhaftung auf juristisches Glatteis begeben hatte.


Stanley wurde links und rechts von jeweils einem Polizisten flankiert und hockte, eingedrückt zwischen filzigfeuchten Uniformen, auf der Mitte der rissigen Lederbank. Ihm gegenüber hatte es sich Konstabler Benning bequem gemacht. Seine Wurstfinger spielten mit dem Schlagstock, den er drehte und beäugte, als plane er, jeden Moment damit zuzuschlagen.


Stanley versuchte den Mann zu ignorieren. Seine Gedanken wanderten zu Cecilia Bettencourt, die in der Kiste lag. Sogar diese Entwürdigung hatte sie nichts von ihrer Anmut und Schönheit einbüßen lassen. Sie war eine gefangene Göttin.


Er erinnerte sich, wie oft sie sich über den Gefängnistisch hinweg in die Augen geschaut hatten. Sie hatte grüne Augen, ein kristallener See, an dessen Grund sich tausend Leidenschaften widerspiegelten. Sie war nicht nur die schönste Frau, die Stanley jemals gesehen hatte, sondern strahlte Intelligenz, Willen und Wärme aus. Seitdem war keine Stunde vergangen, in der Stanley nicht an Cecilia gedacht hatte. Wie gerne hätte er sie in eine gemütliche Schankstube eingeladen. Wie gerne hätte er über private Dinge mit ihr geredet. Wie gerne hätte er mehr, viel mehr über Cecilia erfahren.


Vor vierzehn Monaten hatte seine Frau Linda ihn mitsamt seines dreijährigen Sohnes verlassen und die Scheidung eingereicht. Es war nur eine Formalität gewesen. Seitdem hatte es keine Liebe mehr für Stanley gegeben, zu tief kauerten Enttäuschung und Kummer. Linda hatte einen Kaufmann kennengelernt, der Tabakpflanzungen in Amerika hatte. Das war eine bessere Partie als ein Mann, der täglich achtzehn Stunden arbeitete und nachts schlecht schlief, weil er sich mit seinen Mandanten identifizierte und seine Arbeit ernst nahm.


Es war eine hässliche Trennung gewesen, die Stanley eine Weile in tiefste Depressionen geschleudert hatte. Alkohol, Raufereien, ein verbotenes Duell, das er gewann, Weiber und Selbstmitleid.


Bei alledem war er stets ein guter Anwalt geblieben, jemand der tagsüber seine Arbeit tat und nachts nach einem Sinn suchend durch die Schenken streifte. 



Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß Linda und er einfach nicht füreinander bestimmt gewesen waren. Es hatte nie zwischen ihnen gefunkt, war nie zu einer Vertrautheit gekommen, wie er sie schon nach kurzer Zeit bei Cecilia gespürt hatte.


Viele Nächte hatte er um seinen Sohn geweint, denn er wußte, daß er ihn nie wiedersehen würde.


Dann vertrockneten auch diese Tränen. Mit beißendem Mut und zerrender Kraft widmete Stanley sich seinem Beruf. Im nächsten Jahr würde Thomas Dombey ihn zum Partner ernennen. Das bedeutete Ansehen, Reichtum und – viel wichtiger – mehr Zeit für eine Frau, die er lieben und verwöhnen wollte.


Die Pferde scheuten und der Kutscher fluchte.


Stanley schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er musterte den Konstabler und fragte: „Warum tun Sie das?“ 



Bennings Schweineäuglein glitzerten. Er schwieg.

 „Sie nehmen Wärter und Krankenpfleger ins Gewahrsam …“ Vor ihnen fuhren noch drei weitere Kutschen, allesamt mit Zeugen beladen. „… und lassen die Kranken alleine zurück.“


Benning grunzte. „Es wird eine Menge Verhöre geben, Sir! Lange, entnervende Verhöre. Wer möchte dabei schon von Schreien, Kichern und was weiß ich gestört werden, he?“

 „Die Kranken werden hungern!“

 „Unsinn … schon morgen werden die meisten Pfleger ihren Dienst wieder aufnehmen können. Diese Irren sollen ihre Klappen halten und schlafen!“

 „Sie sind ein Monster …“

 „Und Sie sind ein dummer Mann, Sir. Sie legen sich mit mir an und vergessen, daß ein Gentlemen sich so nicht benimmt. Sie versuchen mich dafür verantwortlich zu machen, dass man diese Irren in Kisten sperrt oder an Wände kettet. Was, Mister Hard, würden Sie denn tun? Jeden der Irren permanent bewusstlos schlagen? Sich von diesen Chaoten angreifen lassen? Wie wollen Sie sich vor denen schützen?“

 „Wie wollen Sie meine Verhaftung begründen?“

 „Das lassen Sie meine Sorge sein!“

 „Sie machen einen großen Fehler, Konstabler. Sie schießen übers Ziel hinaus.“

 „Wollen Sie mir schon wieder drohen?“, fuhr Benning hoch. Der Schlagstock klatschte in seine linke Handfläche. Schweiß rann dem Mann unter der Kopfbedeckung hervor.

 „Sie sind nicht nur ein Monster, sonder auch ein kranker Mann!“

 „Machen Sie ruhig weiter so. Sie treffen Ihre Beleidigungen vor Zeugen. Das wird Ihnen den Hals brechen, Mister Hard. Sie werden nie wieder das Recht in Frage stellen. Man wird Sie beugen und Sie werden dem Lordoberkanzler die Gamaschen küssen!“


Stanley lachte gereizt. „Ihrem Schwiegervater, ich weiß! Mann, da können Sie lange warten.“

 „Wissen Sie, Männer wie Sie sind der Tod unserer Gesellschaft. Sie rühren in Töpfen, aus denen Sie Ihre Finger lassen sollten. Sie können nicht akzeptieren, verstehen Sie? Sie sind Anwalt und es ist Ihre Pflicht, ihren Mandanten zu schützen. Sie verdrehen das Recht, um für Ihren Mandanten das Beste herauszuholen. Darüber mag man geteilter Meinung sein, aber wenn das Urteil gefällt wurde, haben Sie gefälligst Ihre Klappe zu halten und sich dem zu beugen. Die Obrigkeit, Mister Hard, die Gesetzesmacht, ist der Zusammenhalt unserer Gesellschaft! Wir brauchen keine Revoluzzer. Dieses Land braucht keine gottverdammten Revoluzzer!“ Er schrie fast und Speichel spritzte von seinen Lippen.


Stanley spürte, wie die Männer an seinen Seiten sich duckten und verkrampften. Sie fürchteten Benning, das war deutlich.


Der Konstabler schob den Schlagstock in seinen Gürtel, und seine Hände zitterten wie Espenlaub. Seine Augen glitzerten.


Er ist ein Trinker!, erkannte Stanley. Er rastet aus, weil er nichts zu trinken bekommt. Er verändert sich von Minute zu Minute, wird dünnhäutiger und gefährlicher. Sein einziger Schutz ist die Autorität. Er verschanzt sich hinter diesem Wall, aus Angst, man könne sein wahres Gesicht erkennen. Er rächt sich an Schwachen, genießt seine Macht und plustert so sein nicht vorhandenes Selbstbewußtsein auf. Für einen Moment tat ihm der dicke Polizist leid.


Dann reagierte er.


Über Bennings Kopf lag Stanleys Handstock in der Ablage. Blitzschnell schossen Stanleys Ellenbogen in die Rippen seiner Bewacher. Die Männer prusteten und fuhren auseinander. Stanley schnellte hoch, griff seinen Stock und drückte auf den verborgenen Knopf.


Zischend glitt die Degenklinge hervor.


Konstabler Bennings Hand fuhr zum Schlagstock.

 „Noch eine Bewegung, und ich schlitze Ihnen die Kehle auf!“ Stanley schleuderte dem Konstabler alle Wut entgegen, die sich aufgestaut hatte. Wut darüber, sich mit diesem Mann eingelassen zu haben, reagiert zu haben wie ein Halbwüchsiger. Und machte er nicht schon wieder einen Fehler? Jetzt beging er tatsächlich Widerstand gegen die Staatsgewalt, ein Umstand der absolut sicher Gefängnis nach sich zog.


Cecilia!, durchfuhr es ihn. Sie ist in einer Kiste verschlossen. Um sie herum ist Kälte, Dunkelheit und Wahnsinn! Vermutlich ist sie in größter Gefahr, immerhin geht ein erbarmungsloser Mörder umher.


Die beiden anderen Polizisten bewegten sich nicht mehr. 


 „Hard …“, krächzte der Konstabler. „Das bringt Sie in die Verbannung!“

 „Es gibt Tage, da geht eben alles schief!“, grinste Stanley und knirschte mit den Zähnen. Er war schweißnaß, stand in gekrümmter Pose über Benning gebeugt, und die Spitze des Stockdegens zitterte unter dem Doppelkinn des Konstabler.

 „Himmel, Mann! Überlegen Sie, was Sie tun. Nichts rechtfertigt Ihre Handlung!“

 „Sie halten jetzt Ihren Mund, Benning. Ich möchte, daß Sie dem Kutscher Anweisung geben, anzuhalten. Sollte eine der Kutschen vor uns reagieren, winken Sie ihnen weiterzufahren. Sie und Ihre beiden Büttel steigen aus.“


Bennings Schädel war sogar im Schein der von der Decke baumelnden Ölfunzel knallrot, aber er schwieg und nickte.


Stanleys Kopf fuhr blitzschnell herum. Er funkelte die beiden Hilfspolizisten an. „Sollte einer von Ihnen auf dumme Gedanken kommen, hat Ihr Boss ein Loch im Hals, ist das klar?“


Die Männer nickten schwach, und der rechte von ihnen konnte ein hämisches Grinsen nicht unterdrücken. Fast schien es, als freuten sich die Männer über das, was geschah.

 „Okay! Es wird Zeit!“, fauchte Stanley.


Konstabler Benning klopfte mit der flachen Hand an die Kutschenwand. Sofort zügelte der Kutscher die Pferde. Stanley wartete einen endlosen Moment lang, dann trat er die Tür auf. „Raus!“


Keuchend und schnaufend kletterte Benning nach draussen, gefolgt von seinen zwei Helfern.

 „Stimmt was nicht?“, fragte der Kutscher und beugte sich vom Bock herab.


Stanley schnellte hoch, packte den Kutscher am Kragen und zog ihn herunter. Der Körper des Mannes schlug im Schlamm auf und Benning sprang erschrocken zurück. 



Stanley zog sich mit einer fließenden Bewegung auf den Bock, tippte sich an den Bowler, griff die Zügel und wendete die Kutsche.


Benning und seine Männer erwachten aus ihrer Starre. Sie gestikulierten und schrien, aber Stanley verschloss seine Ohren. 



Er trieb die Pferde an. 



Die Kutsche raste zurück nach Bookerhole.
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Düstere Wesen breiteten ihre Arme aus und deckten Den Träumer mit schwarzen Schwingen zu. Sie ummantelten ihn mit schwerem Dunst und fettigem Gestank.


Der Träumer reckte sich und seufzte wohlig. Seine Finger griffen im Schlaf ins Leere und Tränen rannen unter seinen Lidern hervor. Das greise Gesicht war in Verzückung erstarrt und der hagere Körper bebte.


Seine Lippen formten Worte, die nicht von dieser Welt waren, Worte, die in Büchern geschrieben stehen, die nie eines Menschen Auge las, geschrieben von den Dämonen der Dunkelheit, von Wesen, die der Hölle entronnen und auf die Welt zurückgekommen waren.


Der Greis träumte, dass er es war, der die Pforten öffnete.


Sein Hass hatte ihn befähigt, das Böse aus seinen Fesseln zu befreien. Ihm war zum Dank die Macht erteilt worden, Geister für sich zu formen, Geister, die er ersann und die ihm dienten.


Während er träumte, wusste der Greis, daß dieser Traum die Wahrheit widerspiegelte.


Er erinnerte sich an das Böse, daß man ihm angetan hatte und an den Schwur, den er leistete. Getrieben von Rache hatte er sich erst mit kleinen Geistern versucht, hatte seine Magie nur unvollständig genutzt. Er war immer besser geworden, vollständiger. Die Menschen an denen er sich rächte, krochen vor ihm und winselten, baten, er möge seine Dämonen zurücknehmen, aber er tat es nicht. Er weidete sich am Schmerz und an seiner Macht.


Er beauftragte am Anfang nur unvollständige Kreaturen, verwachsene Wesen mit mehreren Augen, vielen Gliedmaßen, warzig und gekrümmt, schleimige Monster, die grunzten und hechelten und deren lange Zungen sich wie tückische Schlangen zwischen spitzen Zähnen wanden.


Aber er wurde besser, vollständiger!


Er arbeitet auf sein Ziel hin.


Cecilia!


Sie war sein Meisterwerk.


Cecilia! Sie war das Werkzeug seiner Rache an Estella Bettencourt. 



Sie hatte ihn gequält, ihm seine Familie genommen, seine Achtung, seinen Mut, seine Kraft, sein Leben. Estella Bettencourt, diese Ausgeburt der Hölle, dieses düstere Wesen, die ihn davonjagte wie einen Hund, war auf dem Schiff gestorben. Für Den Träumer war es ein hartes Stück Arbeit gewesen dieses Schiff zu verfluchen, viele Stunden Mühsal, die seinen Geist fast gelähmt hatten. Das Ergebnis hatte ihm bewiesen, wie sehr seine Fähigkeiten gewachsen waren. 



Wen interessierten die vierundneunzig anderen Menschen, die ebenfalls ertrinken mußten?


Estella Bettencourt war tot und nur das zählte. Ihr Mann, ein gutmütiger Trampel, war auch gestorben und das tat dem Träumer schon fast leid, denn er hatte diesen Mann gemocht.


Aber die wahre Aufgabe stand noch bevor.


Zuerst würde sein Meisterwerk – CECILIA! – ihr menschliches Gegenstück töten, denn es war alles nach Plan gelaufen. Estellas Tochter hatte gelitten, hatte einen ausgiebigen Blick in die Schwärze tun dürfen - nun war es an der Zeit, das Kind zu erlösen.


An ihre Stelle würde sein Meisterwerk


CECILIA!


treten. Niemand würde den Austausch merken. Sie wäre die Urmutter aller Kreaturen, die in Zukunft für eine angemessene Ordnung sorgen würden.


Er gab sich seiner Sehnsucht hin und schwebte auf blutroten Wolken, als ein Blitz seine Gedanken spaltete. Er zuckte aufschreiend hoch, stierte desorientiert um sich und spürte den eisigen Schweiß, der seine Haut bedeckte. 



Ratten huschten erschrocken davon, so schnell, daß sie vertikal an den Wänden der winzigen Hütte in Richtung Ausgang strebten, ihre pelzigen Körper durch Ritzen quetschten. Die Themse trug ihren fauligen Atem in die jämmerliche Behausung.


Der Greis schwang seine Beine vom feuchten Strohlager und erhob sich. Gefahr hatte ihn geweckt, hatte ihn gewarnt! Seine Instinkte vibrierten!


Barfuss stieg er über Berge von Büchern, mit fremdartigen Utensilien gefüllten Beuteln, kleinen Karaffen, Schachteln mit getrockneten Insekten und mit Federkiel beschriebenen Pergamenten. Er riss die unterarmlange Pfeife von der Wand und stopfte sie schnell mit Opium.


Dieses Elixier würde ihm zeigen, was geschah, würde seine Kraft verdreifachen.


GEFAHR!


Ja, es war an der Zeit, Cecilia Bettencourt endlich zu töten, nicht zu warten, sondern eilig zu handeln – bevor die GEFAHR ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


Es war an der Zeit, Cecilia, sein Meisterwerk, wieder zu erwecken.


Er zog an der Pfeife, schloss seine Augen und traf eine Entscheidung.

 


 


 


 



Sogar in einer Institution wie Bookerhole erbarmte sich die Nacht der Kranken. Sie streckte ihre Fühler aus und spendete den geschundenen Seelen alptraumgepeinigte Ruhe.


Durch die Mauern und die vergitterten Fenster drang Feuchtigkeit und legte sich wie der Atem des Bösen auf die unzureichend bekleideten Körper der Weggeschlossenen.


Cecilia Bettencourt träumte.


Sie schlenderte über den Markt am New Cut, ein Vergnügen, das sie sich regelmäßig gönnte. Sie traf ihre Freundin Mary, mit der sie plauderte und kicherte. Sie war gut gelaunt, denn sie hatte eine hübsche Puderdose eingekauft.


Aus einer Seitenstraße kamen zwei Polizisten. Sie hielten auf Cecilia und ihre Freundin zu, zückten Handschellen und verhafteten sie wegen Mordverdacht.


Vor Cecilias Augen verschwamm alles und Schweiß brach ihr aus. Was sollte dieser Unsinn? Sie konnte keiner Fliege ein Leid antun. Warum beschuldigte man sie des Mordes?


Mary machte sich hastig davon.


Passanten blieben stehen und gafften.


Cecilia beschloß, diesem unwürdigen Schauspiel ein Ende zu bereiten und folgte den Polizisten bereitwillig. Das Gesicht des Staatsanwalts schob sich in ihren Traum, ein hagerer Kerl mit Mundgeruch und Halbglatze. Auf ihre Frage, warum man sie nicht zuhause verhaftet habe, warum man sie öffentlich demütigte, reagierte er wie ein Idiot. Er zuckte mit den Schultern und verlas die Anklage. Dabei kam sein hässliches Gesicht ihrem immer näher und verwandelte sich in ihr eigenes Gesicht, das auch gleichzeitig jenes der Geisterfrau war. Diese Geisterfrau mußte die Morde begangen haben, die man ihr zur Last legte. Die Geisterfrau war ein genaues Ebenbild von Cecilia Bettencourt – Himmel, es war kein Wunder, daß die Zeugen Stein auf Bein schworen …


… Cecilia schreckte aus ihrem Traum hoch und stieß sich die Stirn am Gitter der Kiste. Ihr Körper bebte und Schmerzen zuckten durch ihre Muskeln.


Da war jemand!


Schritte, die sich durch die Dunkelheit tasteten.


Ein rasselnder Schlüssel.


Über ihr schälte sich ein Schemen aus der Dunkelheit. Unwillkürlich kroch Cecilia in sich zusammen. War der Geist, der so aussah wie sie, zurückgekehrt?

 „Pssst …“, wisperte eine Stimme. „Ich bin’s … Stanley, Ihr Anwalt!“

 „Stanley Hard …“, hauchte Cecilia. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, und der Traum verwehte. Stanley machte sich an einem Schlüsselbund und an dem Gitter zu schaffen. Er fummelte, probierte und endlich, endlich, schwang das Gitter knirschend nach oben.

 „Können Sie aufstehen?“, flüsterte Stanley.


Cecilia stöhnte, winkelte die Beine an, stemmte sich auf und fiel keuchend hintenüber.


Stanley zog seinen Mantel aus und bettete ihn über sie. Sie fühlte seine Hände unter ihrem Körper, auf ihrer Haut und dann hob der Mann sie hoch, als sei sie eine Feder. Er drückte sie fest an sich und sie verbarg ihr Gesicht an seiner Weste. 


 „Haben Sie keine Angst. Ich bringe Sie von hier weg.“


Der angekettete Greis erwachte und sabberte. Die Alte winselte, und als sei dies ein geheimes Signal gewesen, erhob sich Bookerhole aus dem Schlaf.

 „Kommen Sie“, sagte Stanley. „Ich werde verfolgt. Wir haben wenig Zeit.“


Er festigte seinen Griff unter ihrem Rückgrad, was Cecilia ächzend quittierte. Ihr ganzer Körper war ein kalter Schmerz. 


 „Halten Sie durch“, flüsterte Stanley. Er machte trotz ihres Gewichtes weite Schritte. Mit den Füßen stieß er die Tür auf und frische Nachtluft wehte durch Cecilias Haare, streichelte ihre Haut. Ihr Retter bettete sie in die Kutsche, klemmte mitfühlend die Stoffränder des Mantels unter ihren Körper, schloß den Verschlag, nickte aufmunternd und sagte: „Bald ist alles wieder gut!“ Er sprang auf den Bock und Sekunden später stoben die Pferde davon.


Alles war blitzschnell gegangen.


Erst jetzt wurde Cecilia klar, dass sie nicht mehr in der grauenvollen Kiste lag und frei war!


Sie drückte ihren Rücken an das Polster und schob sich langsam und vorsichtig hoch. Langsam zirkulierte ihr Blut wieder normal und ihre Gelenke bewegten sich etwas leichter. Der Schmerz war dumpf, aber nicht mehr stechend. Draußen schoben sich schwarze Schatten vorbei, keine Gaslaternen, keine Menschen - offensichtlich fuhr Stanley nicht auf der Hauptstraße. Er trieb mit lauten Rufen die Pferde an und einmal sprang die Kutsche so hoch, daß Cecilia sich den Hinterkopf am Fenster stieß, was sie nicht beachtete. Sie war frei, frei, frei – war der Hölle von Bookerhole entronnen!


Im Fahrtwind trockneten ihre Tränen.
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Stanleys Mutter war eine kleine hagere Frau, die sich gebückt bewegte.

 „Kommt mit, Kinder“, sagte sie mit fester Stimme und hinkte voran, ohne einen Stock zu benutzen. Statt dessen stützte sie sich routiniert an Wandvorsprüngen und Geländern ab.


Stanley legte Cecilia vorsichtig auf dem Sofa ab. „Sie braucht ein heißes Bad und frische Kleidung, Mom!“, sagte er. Sein Gesicht glühte im Schein des Kaminfeuers.


Mutter Hard warf den Kopf hoch. Sie musterte Cecilia. Ihre Augen blitzten und strahlten jugendliche Energie aus.


Cecilia schob ihr Kinn über Stanleys Mantel, der sie noch immer bedeckte und wollte etwas sagen.

 „Später, junge Lady“, sagte Mutter Hard. „Erstmal wird ordentlich was gegessen und Stan wird den Badezuber füllen, nicht wahr?“ Sie schleuderte ihren Kopf zu ihrem Sohn herum.

 „Ja, Mom.“

 „Gut! Dann steh nicht rum und halt‘ Maulaffen feil!“

 „Ja, Mom.“ Stan trollte sich, nicht ohne Cecilia vorher noch einen hilflos gutmütigen Blick zuzuwerfen, der Cecilia mitten ins Herz traf. 



Sie wusste, dass dieser Mann Probleme bekommen würde, da er vermutlich nicht legal handelte. Anstatt große Reden zu schwingen, sich wichtig zu tun, handelte er einfach nur … und lächelte wie ein kleiner Junge. In diesem Moment hätte sie vieles dafür gegeben, noch einmal auf seinen Armen zu liegen, ihren Kopf an seine Brust zu schmiegen. 



Mutter Hard räusperte sich und der magische Moment war vorüber. Das Lächeln der alten Frau glich dem von Stanley wie ein Ei dem anderen. Sie drehte sich nickend um, stocherte in den feuchten Holzscheiten herum und entfachte das Feuer aufs neue. Sie füllte zwei Gläser mit Brandy und reichte eines davon Cecilia. „Mein Stan ist ‘n guter Junge, Kindchen.“


Cecilia nahm das Glas entgegen. Sie fühlte sich behaglich und sicher. Hinter Stanley fiel die Tür zum Baderaum zu.


Mutter Hard setzte sich auf die Sofalehne. Ihre fleckigen Finger führten das Glas zum Mund, und zu Cecilias Überraschung leerte sie es mit dem Durst eines Fuhrmanns. Sie tupfte sich mit dem Handrücken die Lippen ab und füllte nach. Dabei blinzelte sie verschwörerisch. „Schon als kleiner Junge kam er immer zu seiner Mom, wenn er Schwierigkeiten hatte. Und diesmal, will mir scheinen – hat nicht nur er welche.“ Sie legte den Kopf schief. Ihre weißen Haare funkelten im Schein des Feuers. „Na, was soll’s? Zuerst will ich was auf den Tisch bringen. Wenn der Zuber voll ist, genießen Sie das heiße Wasser – dann wird gegessen.“ Sie nickte, leerte das Glas und rülpste leise.


Stan kam zurück. „In fünfzehn Minuten ist das Wasser warm, Miss Bettencourt“, sagte er.


Die Stirn runzelnd blickte Mutter Hard auf. „Na, dann laß‘ ich euch alleine.“ Sie humpelte hinaus.

 „Sie ist eine gute Frau“, sagte Stanley.


Cecilia hätte um Haaresbreite gelacht, so sehr glich dieses Lob dem der alten Frau.

 „Macht es Ihnen etwas aus, mir zu berichten, wie sich der Mord an dem Wärter abspielte?“, fragte Stanley und ließ sich ihr gegenüber in einem Ohrensessel nieder. Er lockerte seinen Binder und öffnete den Stehkragen.


In wenigen Sätzen erklärte Cecilia, was geschehen war „Das klingt ziemlich verrückt, nicht wahr?“

 „Ja!“ Stanley winkte ab. „Was nicht heißen soll, daß ich Sie für verrückt halte.“ Seine Wangen röteten sich. „Außerdem wurde diese seltsame Geschichte von anderen Personen bestätigt.“

 „Was bedeutet, daß jemand herumläuft, der mein Gesicht hat und Menschen tötet!“

 „Sie sagten, diese Frau sei aus dem Nichts aufgetaucht.“

 „Wie ein Geist.“

 „Glauben Sie an Geister?“

 „Schauen Sie, Mister Hard …“

 „Stanley, nennen Sie mich doch Stanley …“

 „Und sie mich Cecilia …“


Sie brachen ab und blickten sich eine Weile schweigend an. 


 „Also, Cecilia … glauben Sie an Geister?“

 „Seit heute schon. Wissen Sie – man ändert seine Meinung schnell, wenn man miterlebt hat, wie …“ Cecilia rang nach Worten. „Liebe Güte! Diese Frau ist ich! Sie trug sogar ein Kleid, das bei mir im Kleiderschrank hängt. Alles an ihr ist völlig identisch mit … mir! Da bleibt nicht mehr viel Spielraum für vernünftige Erklärungen.“

 „Gehen wir also davon aus, daß irgendwo ein mordender Geist umgeht. Man wird immer Ihnen die Morde in die Schuhe schieben, da jedermann weiß, daß Sie weder eine Zwillingsschwester haben, noch gleichzeitig an zwei Orten sein können. So stichhaltig Ihre Alibis auch sind – das Gericht wird stets den Zeugen glauben. Beispielsweise wurden alle Zeugen einzeln ins Kreuzverhör genommen, voneinander isoliert. Niemand widersprach sich. Wen wundert’s, daß man Sie für eine Mörderin hält? Kein Mensch wird sich mit einem Geist als Erklärung zufrieden geben. Im Gegenteil – was man sich nicht erklären kann, biegt man sich zurecht.“ Er schwieg dumpf. „Vielleicht sollte ich dem Lordoberkanzler Woodrobe Abbitte leisten …“ Er wischte sich mit der Handfläche über die Stirn. Im Kamin knackte ein Scheit. In der Küche klimperte Mom Stark mit Töpfen und Geschirr. Es roch nach gebratenem Speck.

 „Sie sind mir auch eine Erklärung schuldig, Stanley“, sagte Cecilia. „Wieso kommen Sie mitten in der Nacht und befreien mich aus Bookerhole?“


Nun war es an Stanley, zu berichten und er machte es wie ein erfahrener Anwalt. Knapp, präzise, auf den Punkt gebracht und ohne Emotionen.

 „Sie stecken in einem schönen Schlamassel“, sagte Cecilia. „Und alles wegen mir!“


Ihre Blicke trafen sich.


Sie hielten inne. Einen Herzschlag lang lasen sie ihre Gefühle füreinander. Ein Moment, der ewig zu währen schien.


Er wird nie wieder als Anwalt arbeiten können, erkannte Cecilia. Die Polizei sucht ihn. Wenn nicht ein Wunder geschieht, wandert er für Jahre in den Kerker. Und warum das alles? Weil er ein Hitzkopf ist, ein Mann, der Ungerechtigkeiten hasst, ein guter Mann, der mich …


Cecilia wandte den Blick ab.


Stanley stand auf, kam um den kleinen Tisch herum zum Sofa und setzte sich auf die Kante. Seine Finger strichen über ihr Haar. „Verzeihen Sie“, flüsterte er.


Cecilia schloß ihre Augen. 



Lieber Gott, laß mich das richtige tun!, dachte sie. Wir sind müde, überreizt und vielleicht spielen uns unsere Nerven Streiche.


Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Sanft strichen seine Lippen über ihre Haut. „Verzeihen Sie“, flüsterte er erneut. „Ich möchte die Situation nicht ausnutzen, wirklich nicht.“


Sie drehte ihm ihre Lippen zu. „Aber das machst du doch schon.“ 



Er nahm ihr Angebot noch nicht an. 


 „Es ziemt sich nicht, aber schon als ich das erste Mal mit Ihnen sprach, als Sie mir gegenüber saßen, in dieser häßlichen Zelle, als ich die Verbitterung in Ihren Augen las, als dieser Woodrobe Sie verurteilte, als ich …“


Sie verschloss seine Lippen mit einem Kuß. Vorsichtig ertasteten sich ihre Zungenspitzen. Sein Kuß war weich und fordernd gleichermaßen. Seine Haut roch nach einem milden Rasierwasser und seine Stoppeln kitzelten Cecilia.


Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende, und ihre Hände zausten sein volles schwarzes Haar. Sein Mantel rutschte ihr von den Schultern und gab ihre Brüste frei. Die Hitze des Kamins und die Hitze ihrer Gefühle mischten sich und strömten in ihre Adern, und sie stieß ein kehliges Stöhnen aus. Seine Hände waren auf ihrem Rücken, liebkosten ihre Haut, wanderten hinab und verharrten. Immer und immer wieder fanden sich ihre Lippen, seine Zungenspitze liebkoste ihren Hals. Er verbarg sein Gesicht im Meer ihrer blonden Haare.

 „Ich liebe dich“, murmelte er an ihre Haut. „Seitdem ich dich sah, liebe ich dich. Für dich hätte ich Bookerhole mit bloßen Händen eingerissen. Oh, meine Liebe …“


Cecilia seufzte und ließ sich zurückfallen. Die harten Spitzen ihrer Brüste reckten sich ihm entgegen und er beugte seinen Kopf darüber. Er hielt inne, lauschte, lächelte schräg, nahm den Mantel und verdeckte sie damit bis zum Kinn.


In diesem Moment öffnete sich die Küchentür und Mom Hard trat ein. Sie humpelte durch den Wohnraum, riss die Tür zum Baderaum auf und rief: „Das Wasser ist bereit. Das Feuer ist schon wieder aus!“ Bumms, war die Tür wieder zu. Sie drehte sich um, warf Cecilia und Stanley einen Seitenblick zu, schüttete sich ein Gläschen nach, trank es in einem Zug aus und zog die Küchentür hinter sich zu.

 „Woher wußtest du …?“ Cecilia hatte den Atem angehalten. Nun kicherte sie unbeherrscht.

 „Ich habe zwanzig Jahre hier gelebt, da kennt man jedes Knarren der Dielen!“ Stanley grinste und zog sie wieder an sich.


Sie schauten sich an, ein endloser Augenblick wortloser Hingabe.

 „Ein Wunder ist geschehen“, flüsterte Stanley.


Verwirrt über ihre Gefühle, über das, was so unversehens geschehen war, schloß Cecilia ihre Augen und überließ sich seinen Küssen.


Als sich die Küchentür erneut öffnete, zog sie den Mantel um sich und ging in den Baderaum. 


 


 


 



Das Essen war wundervoll.


Mom Hard hatte Stanley angewiesen, zwei gigantische Platten aus der Küche zu holen. Dampfende Hühnerkeulen, mit Honig benetzt, Melonenstücke, mit gebratenem Speck überbackene Äpfel, frisches Brot und herzhafte Kräuterbutter. Dazu gab es Tee mit Kandis und Brandy.


Cecilia lehnte sich zurück und strich sich über das Männerhemd. Sie lobte das Mahl ausgiebig und Mom Hard strahlte. 


 „Du siehst bezaubernd aus.“ sagte Stanley kauend. „Zuletzt habe ich diese Dinge als Junge getragen. Mom hat diese Hose und das Hemd mindestens hundertmal genäht und gestopft.“


Mutter Hard blinzelte unter verhangenen Augen hervor und hob das Brandyglas an die Lippen. „Er war ein Wildfang. Prügelte sich immerzu mit anderen Jungen. Sein Vater starb, als er neun war und ich hatte die ganze Erziehung am Hals. Er würd‘ ‘n Halodrie werden, dacht‘ ich ‘ne Zeitlang, aber dann studierte er und wurde ‘n Anwalt. Ich erinnere mich, daß er mal einem aus der Nachbarschaft, einem erwachsenen Mann, gegen das Schienbein trat, und zwar so kräftig, daß der Kerl zwei Wochen humpelte. Es war der alte Tom und der wurde fuchsteufelswild. Stellen Sie sich vor, Kindchen … ein elfjähriger Junge vergreift sich an ‘nem Mann, der groß und breit ist wie ‘n Ochse. Ich fragte Stan, warum er das getan hätte und er sagte: Mom … sagte er … Mom, dieser Schweinehund schlägt seine Tochter! Als der alte Tom – Gott hab ihn selig! – sich bei mir beschwerte, hab ich ihm auch noch eine geknallt. Das war ein Spass!“


Sie lachten und Mom Hard, deren Sprache und Benehmen sich mit zunehmendem Brandykonsum dramatisch änderte, rülpste - diesmal herzhaft.

 „Ja, so war er, mein Stan. Immer hat er sich in Schwierigkeiten gebracht. Ein Dickschädel ist er … das hat sogar seine geschiedene Frau gewusst, deshalb ist sie ihm weggelaufen und hat den kleinen Jamie mitgenommen.“


Cecilia blickte fragend.

 „Jamie ist mein Sohn!“, nickte Stanley und tupfte sich die Lippen ab.

 „Siehst du ihn manchmal?“

 „Meine damalige Frau ist mit ihm und ihrem Liebhaber nach Amerika gegangen.“ Er funkelte seine Mutter an. Für eine Sekunde beherrschte Zorn seine attraktiven Gesichtszüge. „Und nun lass diese alten Geschichten. Ich wette, du langweilst Miss Bettencourt damit.“

 „Willst du deiner alten Mom Vorschriften machen, Bürschchen? Außerdem darf ich deine Freundin bestimmt auch duzen, oder …?“


Lächelnd nickte Cecilia. „Es ist mir eine Ehre!“


Stanleys Kehlkopf hüpfte auf und ab. Cecilia streckte ihren Arm über den Tisch und legte ihre Handfläche auf seine Finger.


Mom Hard blinzelte verschwörerisch. „Er hatte keine Zeit für seine Familie. Immerzu lernen wollt‘ er, lernen, lernen. Und arbeiten! Er fing in dieser Kanzlei an und hatte nur noch seine Gesetze im Kopf. Das Gesetz der Ehe vergaß er darüber, müssen Sie wissen. Wenn du was von meinem Stan willst, dann mußte dir klar darüber sein, daß er in Wirklichkeit mit seinem Beruf verheiratet is‘!“


Stanley grunzte und rollte verzweifelt mit den Augen. „Da kann ich dich trösten, Mom! Mit der Juristerei ist’s vorbei.“


Mutter Hard verharrte mitten in der Bewegung. Ungläubig starrte sie ihren Sohn an. Ihr Mund stand offen und ihre Augen lichteten sich.

 „Ja, du hast richtig gehört“, knurrte Stanley.


Cecilia zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Stanley wollte seiner Mutter absichtlich weh tun. Ihr wurde schmerzlich klar, daß sie über diesen Mann so gut wie nichts wußte.


Mutter Hards Augen wurden feucht. Sie musterte ihren Sohn und ihre Unterlippe zitterte. „Du hörst mit der Juristerei auf? Dann hast du Unsinn angestellt, mein Junge. Du hast irgend etwas Schlimmes getan.”

 “Aber Mom …“

 „Halte mich nicht für dämlich, mein Junge“, flüsterte sie. „Freiwillig würdest du deinen Beruf nie an den Nagel hängen.“

 „Hören Sie, Miss Hard …“, unterbrach Cecilia.

 „Er wollte immer Anwalt werden, Kindchen. Und nun – nun …“ Sie verharrte, dachte offensichtlich nach, grinste und wies mit dem Finger auf Stanley. Dabei kniff sie ihre Augen zusammen. „Du willst deine Mutter foppen, nicht wahr? Du bist wütend auf mich, weil ich was gesagt habe, was du nicht magst, stimmt’s? In Wirklichkeit isses gar nich‘ so, ja?“


Cecilia hielt den Atem an.


Stanley runzelte die Brauen, dann lichtete sich seine Miene. Er sah Cecilia an. „Da hörst du’s. Erst beklagt sie sich über meinen Ehrgeiz, könnte es aber nicht ertragen, wenn ich etwas anderes als Anwalt wäre.“

 „So sind Mütter eben …“, murmelte die alte Frau ergeben. „Also, Junge … du hast doch nur Spaß gemacht?!“

 „Ich werde für eine Weile kürzer treten“, sagte Stanley.


Mutter Hard grinste. „Ja, das kannst du dir auch erlauben. Dein Chef, dieser Mister Dombey soll ruhig mal wissen, was er an dir hat. Ruh‘ dich mal ‘n bißchen aus. Das hast du dir verdient!“


Cecilia starrte von Mutter zu Sohn. Auf eine behäbige Art genoss sie dieses Geplänkel, eine Art Ritual vermutlich, das Resultat vieler Jahre, in denen die beiden in diesem Raum beieinandergesessen haben mussten.

 „Und was machen deine Eltern, Kindchen?“, fragte Mutter Hard.

 „Sie sind tot!“

 „Oh, das tut mir leid.“


Unten auf der Straße gellte eine Trillerpfeife. Im selben Moment sprang Stanley auf, hetzte zum Fenster, schob die Gardine zurück und spähte hinaus. Er wirbelte herum. „Wir müssen verschwinden!“


Cecilia erwachte wie aus einem Traum. Die Wanduhr pendelte in Richtung vier Uhr morgens. Sie war träge und müde geworden. Jetzt war sie hellwach. Ihre Sinne schwangen panisch.

 „Polizei! Benning hat viel schneller als ich dachte herausgekriegt, wo Mom wohnt.“


Mutter Hard sprang auf und ein Messer fiel auf die polierten Bohlen.

 „Sie haben die Droschke gefunden. In ein paar Minuten sind sie hier oben. Wir müssen von hier weg!“, sagte Stanley.

 „Benning? Ist das dieser dicke Konstabler, mit dem du dich gestritten hast?“ Cecilia war an seiner Seite.


Statt einer Antwort grunzte Stanley.

 „Ich wußte’s – du hast Unsinn gemacht, Junge …“, jammerte Mom Hard. „Die Polizei ist hinter dir her?“

 „Hinter uns beiden, Mom“, sagte Stanley. „Ich werde dir später erzählen, was geschehen ist, habe keine Angst. Wir haben nichts Unrechtes getan!“


Mom Hard stemmte ihre Arme in die Hüften. „Gut, wenn du das sagst, dann ist es auch so! Also sollen diese Typen kommen. Ich werde sie verjagen.“

 „Das wird nicht nötig sein, Mom!“ Stanley drückte seiner Mutter einen Kuß auf die Wange, rannte in den Baderaum, kam zurück und warf Cecilia den Mantel zu. „Anziehen!“, befahl er. 



Mom Hard räumte blitzschnell Geschirr und Essenreste zusammen und humpelte in Windeseile in die Küche. 



Cecilia schlüpfte in Stanleys Mantel.


Mom Hard kam aus der Küche zurück, verstaute das Besteck in einer Schublade und wischte mit der Handfläche die Damastdecke ab. „Die Krümel fege ich später zusammen“, grinste sie. „Was habt ihr vor?“


Stanley legte seiner Mutter den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. „Was glaubst du wohl, wie ich als kleiner Junge heimlich in der Nacht das Haus verlassen habe?“

 „Meinst du, das hätte ich nicht gewusst?“


Cecilia drückte der kleinen Frau einen Schmatz auf die Wange.

 „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Kindchen“, sagte Mom Hard.


Stanley zog Cecilia hinter sich her in einen Nebenraum. „Mein ehemaliges Zimmer.“


Jetzt war es ein Abstellraum. Ein alter Vogelkäfig, zwei Teppiche zusammengerollt, an die Wand gelegt und andere Utensilien, die sich im Laufe eines Lebens ansammeln.

 „Deine Mom ist bezaubernd“, sagte Cecilia.


Stanley nickte zur Tür hin, die sich hinter ihnen schloss. „Da hast du recht. Benning wird sich warm anziehen müssen, wenn er mit Mom spricht.“ Er entriegelte das Fenster. „Das Dach ist nicht steil. Ich bin als Junge dauernd von diesem Dach auf das nächste gesprungen. Es ist ganz leicht! Ich kenne hier jeden Winkel … komm!“


Im Haus pochte es an der Tür.


Stanley schob sich durch das Fenster und reichte Cecilia seine Hand. Tatsächlich war das Dach nur schwach geneigt, allerdings waren die Ziegel feucht. Die abgelatschten Schuhe griffen gut und Cecilia hielt sich mit ihren Handflächen am Dach fest. Stanley krabbelte wie ein Käfer seitwärts.


Er griff hinter sich und hielt sie fest. „Wir müssen springen.“ Das nächste Dach war flach, lag etwa fünf Fuß unter ihnen und war wenig mehr als drei Fuß entfernt. Stanley richtete sich hangelnd auf und sprang. Cecilia holte tief Luft und tat es ihm nach. Sie landete auf den Knien.

 „Siehst du, ich hab’s gesagt. Es ist ganz einfach!“


Unten auf der Straße trappelten Füße über das Pflaster. Eine Droschke rollte heran und der Kutscher bremste die Pferde. Rufe wurden laut. 



Stanley duckte sich hinter einen Mauervorsprung. „Sie werden bald merken, daß wir hier waren. Und dann sind wir hier nicht mehr sicher.“

 „Was geschieht mit deiner Mutter?“


Stanley lachte hart. „Pah, was will Benning der alten Dame schon antun? Sie wird sich dumm stellen und unbehelligt bleiben.“


Hinter einer fetten Wolke stahl sich der Mond hervor und beleuchtete das Dach. Erschrocken sah Cecilia den Schatten, den sie warf. 



Stanley kniete vor einer Luke, die er zu öffnen versuchte. Vergeblich. Sie war von innen verriegelt. Er blickte auf und das verräterische Mondlicht spiegelte sich in seinem Gesicht. „Zehn Jahre lang hat niemand diese Luke versperrt, und nun …“


Cecilia überlegte nicht lange, zog Stanley an den Schultern zurück und zertrat mit der Ferse die Scheibe. Es klirrte ohrenbetäubend. Für eine Sekunde vergaßen sie das Atmen und verharrten regungslos. Auch unten auf der Straße erstarben alle Geräusche. 



Stanleygriff durch das kaputte Fenster und öffnete die Luke. Eine Leiter führte in die Tiefe. Cecilia folgte ihm. Sie atmete schwer. Jetzt merkte sie, wie sehr sie die letzten Wochen in der Kiste geschwächt hatten. Schweiß lief ihr über den Körper und in ihren Ohren rauschte es. Stanley hingegen wirkte behände und kräftig. Er fing sie am Fuß der Leiter auf. Seine Hände fassten sie um die Hüfte. Er zog sie an sich und küsste sie.

 „Bist du verrückt?“ Cecilia machte sich los. „Wir müssen uns beeilen.“


Erneut küsste Stanley sie.


Cecilia schloss ihre Augen. Es war wie in einem Traum. Und es geschah so … schnell! Noch vor wenigen Stunden hätte sie sich diese Szenerie nicht in ihren kühnsten Träumen ausgemalt.


Stanley schien ihre Gedanken zu lesen. Er löste sich von ihr und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Ich hoffe, wie werden bald Zeit haben, über das nachzudenken, was geschieht.“

 „Was ist, wenn man uns schnappt?“

 „Wir wandern ins Gefängnis.“


Mondlicht brach sich über ihnen an den Splittern des Lukenglases und sandte zerrissene Strahlen zu ihnen hinab.

 „Aber wir können doch nicht ewig flüchten“, sagte Cecilia.


Plötzlich wurde es dunkel.


Ein Schatten schob sich vor das weiße Licht.


Stanley riß Cecilia zurück. Sie drückten sich eng an die Steine, versuchten, mit ihnen zu verschmelzen.

 „Haben Sie etwas gefunden?“, rief jemand von oben.

 „Das Glas ist gesplittert, Konstabler Benning! Ich glaube, ich weiß, wohin die Vögel ausgeflogen sind. Sie sind hier runter!“


Cecilias Herz schlug ihr bis zum Hals. Himmel, man hatte sie gefunden. Sie hatten sich zu viel Zeit gelassen. Wo sollten sie jetzt noch hin?

 „Folgen Sie den Verbrechern. Wir riegeln unterdessen die Ausgänge ab. Ich werde mich um die alte Lady kümmern. Mal sehen, ob sie ihre Holzzähne nicht doch aufmacht!“


Dann ertönte ein Klatschen. Benning patschte sich mit dem Schlagstock auf die Handfläche.


Ganz langsam rutschte Stanley an der Wand entlang. Der Stoff seiner Weste machte ein wischendes Geräusch. Cecilia folgte seinem Beispiel. Dann war Stanley weg. Er riss sie mit sich um die Biegung. „Bleib immer hinter mir“, zischte Stanley. „Benning scheint nicht dumm zu sein. Er hat unsere Spur schneller aufgenommen, als ich erwartete.“


Der Gang war stockdunkel und schien unendlich lang zu sein. Dann standen sie vor einer Tür. Stanley riss sie auf und ein weiterer Gang erstreckte sich vor ihnen. „Vorsichtig!“, mahnte er. Bodendielen waren zerbrochen. Das Haus war halb verfallen und in einem schrecklichen Zustand.


Sie durchquerten ein unbewohntes, stinkendes Zimmer. Spinnweben legten sich wie Geisterfinger über Cecilias Gesicht. Spinnen fielen aus ihren Netzen und verfingen sich in ihrem Haar. Um Haaresbreite hätte sie geschrien. Zornig wischte sie Weben und Spinnen weg.


Stanley kniete mitten im Raum und tastete mit der Handfläche über den Boden. Er fand einen Mechanismus, der geräuschvoll klackte. Er hob eine Luke hoch. Obwohl er vorsichtig war, krachte sie hintenüber und wirbelte so viel Staub auf, dass sie beide husteten.

 „Hier geht’s in die Freiheit!“, sagte Stanley zufrieden. „Das ist ein Geheimgang, von Dieben angelegt. Normalerweise wird die Luke durch einen Teppich oder eine Kommode geschützt. Der Gang befindet sich in einer Zwischendecke und führt durch ein Rohr in der Mauer nach draußen. Durch diesen Gang konnten Gauner schon vor dreißig Jahren der Polizei entkommen. Die meisten dieser alten Häuser haben solche geheimen Ausgänge.“


Er legte sich hin und rollte sich zusammen. „Ein paar Meter müssen wir kriechen. Die Zwischendecke mißt nicht mehr als eineinhalb Fuß. Ich hoffe, du leidest nicht unter Platzangst. Es ist ganz schön eng. Genaugenommen könnten wir auch hier bleiben. Aber wie gesagt. Bennig scheint nicht dumm zu sein. Diesem Mistkerl traue ich zu, dieses Versteck zu finden. Also sollten wir durch das Rohr verschwinden.“ Er krabbelte auf den Ellenbogen davon. „Mach die Luke hinter uns zu.“ 



Cecilia folgte ihm. Sie stützte sich mit dem Ellenbogen auf den dreckigen Boden und hangelte nach dem Griff der Luke. Das schwere Brett aus dem toten Winkel zu heben, war anstrengend.


In diesem Moment waberte die Luft. Eine heiße Böe wehte über ihr Haar.


Cecilia war wie gelähmt. Ihr entfuhr ein Kiekser. 



Eine Frau materialisierte sich.


Durch die fettige Fensterscheibe schimmerte die Silhouette des Mondes. In seinem Licht leuchteten die blonden Haare der Frau wie weiße Fasern. Die Frau trug ein rosafarbenes Chiffonkleid. Sie schritt gelassen auf Cecilia zu.
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Stets, wenn das Cecilia-Wesen erwachte, befand es sich an einem ihm fremden Ort, getrieben von einem Befehl, der es leitete. Hatte es den Befehl ausgeführt, fand es sich hier oder dort wieder, sprang sozusagen an verschiedene Orte, orientierungslos und entkräftet. Meist musste es, wenn die Sprünge endeten, noch viele Stunden durch die graue Stadt laufen, um die kleine Holzhütte am Ufer des Flusses wiederzufinden, um endlich bei seinem Meister, der sich selber Der Träumer nannte, zu sein.


Das alles verwirrte Cecilia, das Ebenbild..


Wenn sie den Weg nach Hause suchte, waren alle Gegenstände um sie herum groß, deutlicher, Gerüche waren intensiver, Farben verwischten und Geräusche waren wie Donnerschläge.


Seitdem sie DIE FRAU gesehen hatte, stellte sie sich die Frage: Wer ist sie? Sie sieht aus wie ich, sie riecht wie ich, bewegt sich wie ich, aber sie ist eine Fremde!


Sie hatte ihrem Meister diese Frage gestellt und war dafür mit Schmerzen bestraft worden. Was Der Träumer nicht wußte, war, dass sie einen Weg gefunden hatte, ein eigenes Gedankenelixier zu destillieren, von dem er nichts ahnte. Von Mal zu Mal fiel es ihr leichter und auch jetzt, als sie diesen düsteren Raum betrat, konnte sie ihre Verwirrung vor ihm geheim halten. Sie lernte!


Andererseits war sie voller Wut, voller Hass, voller Lust darauf zu töten. Der Befehl lautete: Töte die Frau, die aussieht wie du!


Sie war vor einer Tür erwacht, hatte sie geöffnet und stand der Frau gegenüber. Der Kopf der Frau ragte aus dem Fußboden, sie kauerte auf den Knien und versuchte, eine Bodenklappe zu schließen.

 „Wer bist du?“, fragte die Frau.


Ihre Blicke begegneten sich. Das war dieselbe Frage, die sie sich auch stellte.


TÖTE SIE!


Ja, aber erst, wenn ich eine Antwort auf meine Frage erhalten habe!, begehrte sie auf.


Diesen Gedanken konnte sie nicht verheimlichen und Schmerzen sprangen in ihren Schädel wie Raubtiere. Ihr Blut raste wie Lava in den Ritzen eines Vulkans. 



TÖTE SIE! TÖTE SIE SCHNELL!


Sie schritt auf die Frau zu. Der Saum ihres Kleides wischte durch den Staub. Ihr Kopf ruckte von links nach rechts und zurück. Sie tastete über ihren Strumpfhalter. Kein Messer! Also wollte Der Träumer, dass sie es mit den Händen tat, so wie bei dem Jungen. Sie wusste seitdem, dass ihre Opfer weitaus mehr litten, wenn sie es mit ihren Händen tat und wünschte sich einen winzigen erbarmungsvollen Moment lang, sie hätte eine Waffe bei sich.


TÖTE SIE!


Ja, aber sie soll nicht leiden, denn wenn sie leidet, leide auch ich!, antwortete sie dem Befehl, der in ihrem Hirn echote. Und überhaupt … warum soll ich das tun? 



TÖTE SIE UND NEHME IHRE STELLE EIN! WERDE SIE! WERDE CECILIA BETTENCOURT!


Ihr Meister verlegte sich auf Erklärungen, hielt die Strafe zurück und dafür war sie ihm dankbar. Hatte sie nicht ein Recht darauf, zu erfahren, warum sie etwas tat?


Sie stand still, den Kopf auf die Seite gelegt, völlig regungslos.

 „Was willst du von mir? Wer bist du?“, fragte die Frau. Ein Mann war bei ihr. Sein Kopf rutschte aus der Öffnung im Boden. Er stemmte sich mit den Ellenbogen hoch. Er legte einen Gehstock vor sich hin und starrte sie an, als sei sie ein Geist.

 „Das darf doch nicht wahr sein. Wo kommen Sie her?“, fragte der Mann.


Sie zögerte. Nicht weit entfernt schrillte eine Pfeife, Füße trappelten und Menschen näherten sich.


Ihr Kopf ruckte hoch. Sie öffnete ihren Mund und versuchte zu sprechen. Sie krächzte wie einer dieser Vögel, die am Hafen auf den Pollern saßen. Sie hatte noch nie gesprochen. Es genügte ihr, wenn sie dachte!


TÖTE SIE ENDLICH! DU HAST NICHT MEHR VIEL ZEIT! DIE GEFAHR IST GROSS! DER MANN IST DIE GEFAHR! TÖTE AUCH IHN!


Noch immer starrte sie das Paar an. Waren Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen? Sie wusste es nicht! Um sie herum wirbelte es. Stimmen näherten sich. Befehle wurden gebrüllt. Alles war chaotisch. Der Mann und die Frau verschwanden im Boden. Die Bodenklappe fiel krachend zu.


Ihre feinen Sinne sagten ihr, daß sich ein Riegel unter die Klappe schob. Vergeblich versuchte sie, durch die Bretterbohlen hindurch zu blicken. Zornig schrie sie auf, keine Worte, sondern Laute, die denen von Ratten ähnlich waren.


Hinter ihr wurde die Tür aufgestoßen.


Und sie war wie ein Ding aus Daunen. Sie verwirbelte im Wind.

 


 


 


 


 „Hast du sie gesehen – hast du sie gesehen? Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Genauso wie in Bookerhole. Einfach aus dem Nichts!“, plapperte Cecilia.


Sie rannten über einen Hinterhof, quetschten sich durch einen mit Gerümpel verstellten Torboden, verharrten, sicherten nach allen Seiten - nichts war zu hören, alles war ruhig - und hasteten weiter.


Eine Polizeidroschke polterte an ihnen vorbei. Stanley zog sie an sich, drückte sie gegen eine Hauswand und küsste sie. Über seine Schultern hinweg konnte Cecilia das Grinsen des Kutschers erkennen.


Der Mond war hinter schwarzen Wolken verschwunden. Die Straßenbeleuchtung fiel mager aus, also verschmolzen sie mit den Schatten. Ein Liebespaar, leicht angetrunken, auf dem Heimweg.


Cecilia stieß Stanley von sich weg. „Verdammt – was sagst du dazu? Sie sieht genauso aus wie ich – sie ist meine exakte … KOPIE!“ Ihre Stimme schwang hysterisch. Ihre Nerven lagen bloß. Sie war unglaublich müde und gleichermaßen aufgekratzt.


Stanley rieb sich über das stoppelige Kinn. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Statt einer Antwort griff er ihre Hand und zog sie hinter sich her. Cecilia widersetzte sich. Sie blieb einfach stehen. „Sag mal – hörst du mir eigentlich zu?“


Stanley wirbelte herum. „Verdammt, ja! Und wir werden weiter sehen … aber nicht hier! Es kann nur ein paar Minuten dauern und sie haben unsere Fährte. Dieser Benning wird bestimmt dafür sorgen, daß man Hunde hinter uns her hetzt. Ich habe keine Lust, den Sonnenaufgang durch eine Kerkeröffnung zu betrachten.“


Seine Stimme bebte, und zum zweiten Mal in dieser Nacht schreckte Cecilia vor diesem Mann zurück und wurde sich bewusst, dass er für sie ein Fremder war.


Hatten sie nur Intimität gesucht, um die schlimmen Erinnerungen zu verdrängen?

 „Verzeih‘…“ Stanley beugte sich zu ihr hinunter. „Ich wollte dich nicht anschreien.“ Er spitzte seine Lippen und Cecilia drehte ihren Kopf weg. Er nickte stumm, griff erneut ihre Hand und zog sie hinter sich her.


Sie stolperte und starrte auf seinen breiten Rücken. Ihr war kalt. In diesem grauenhaften Geheimgang hatte sie seinen Mantel zurücklassen müssen, da dieser sich immer wieder verheddert hatte. Sie musste sich dringend erleichtern, außerdem schmerzten ihre Gelenke und Muskeln. Für Sekunden schloß sie ihre Augen und überließ sich ihren tapsenden Füßen, die in Schuhen steckten, die zu groß waren. Es dröhnte in ihrem Kopf, bunte Farben wirbelten vor ihren Augen. 



Cecilia stützte sich an einem Schaufenster ab. Alle drehte sich und in ihren Ohren rauschte es und sie hörte ihr pochendes Herz. Immer wieder sah sie die Frau vor sich, dieses Geisterwesen, welches den Mund öffnete und schloß. Es hatte gekrächzt wie ein Möwe, etwas tiefer, hohl und unwirklich.


Stanley nahm sie in seine Arme. Sie hielt sich an seiner Schulter fest. Ihre Beine waren weich wie Butter. Hatte sie noch vor drei Stunden gewünscht, er möge sie wieder auf seine Arme nehmen, begehrte sie nun dagegen auf.


Mit spitzen Fingern drückte sie ihn an der Brust zurück. „Es geht schon … es wird Zeit, wieder auf eigenen Beinen zu stehen.“


Er nickte dumpf. 


 „Lass uns lieber darüber nachdenken, wer dieses Wesen ist und was sie bezweckt? Hast du ihre Augen gesehen? Traurig und kalt zugleich. Sie strahlten in der Dunkelheit wie Diamanten.“

 „Da drüben gibt es einen kleinen Park“, wies Stanley Richtung Westen.


Minuten später kauerten sie auf einer Bank. Eine Linde reckte ihre Äste wie ein knorriges Dach über sie. Blätter raschelten im Wind, der den Sonnenaufgang ankündigte. Der Mond war versunken, Wolken rissen auf und späte Sterne funkelten. Es roch nach frühem Morgen, nach Tau und Ungewissheit.


Cecilia zitterte. Stanley zog sie an sich. Sie wärmten sich.

 „Was ist dieses Wesen? Warum tötet sie? Was will sie von mir? Woher kommt sie? Es muß dafür eine Erklärung geben … einen Grund!“, sprudelten Fragen aus ihr hervor. „Ich war einmal Gast bei einer Seance. Das Medium rief einen Verstorbenen, alle gruselten sich, dennoch machte es allen Spaß, war ein vergnüglicher Zeitvertreib, denn eigentlich glaubte niemand daran. Das Medium redete mit der Stimme des Toten. Später tranken wir Wein und amüsierten uns. Ich erinnere mich, dass die Frau, die uns eingeladen hatte, verletzt schien. Für sie war es mehr als ein Spass gewesen. Ich war nie abergläubisch, glaubte nie an übersinnliche Dinge, und sie nahm mich zur Seite, lächelte still und sagte: ‚Irgendwann wirst du es selber erfahren!‘ Meinte sie damit, nach meinem Tod? Oder ahnte sie, was mit mir geschehen würde? Sie kannte die Frage, die mir auf der Seele lag und mir schien, als blicke sie in mich hinein. Das war unheimlicher als der ganze vorangegangene Zauber.“


Stanley schwieg.

 „Als mich dieses Wesen anschaute, ging es mir ähnlich. Ihre Augen, die Art wie sie ihren Kopf hielt, alles, was an mich erinnerte – war unheimlicher als der Mord, den sie vor meinen Augen beging. Mir schien es, als wolle sie Kontakt zu mir knüpfen, als hätte auch sie Fragen.“ 


 „Sie erscheint aus dem Nichts und verschwindet. Sie hat übermenschliche Kräfte und kann nicht reden. Die Frage ist: Wie können wir uns ihrer entledigen? Vermutlich wird sie auch weiterhin morden und jeden Mord wird man dir zur Last legen! Wie sollen wir einen Geist fangen?“

 „In zwei Tagen bin ich ihr zweimal begegnet.“


Über den Dächern stiegen rote Funken in den Himmel. Langsam hob die Sonne ihr Haupt. Sie verschlang die Nacht, schluckte die Dunkelheit und weckte die wenigen Vögel, die nicht gen Süden gezogen waren.


Stanley rieb sich die Augen. „Wir können sie nicht jagen, denn wir wissen weder was, noch wo sie ist! Aber wir können darauf warten, daß sie uns findet.“

 „Also abwarten, anstatt zu handeln?“ Vehement schüttelte Cecilia ihren Kopf. Sie sprang auf. „Diesmal folgst du mir.“ Sie reichte ihm die Hand. „Es gibt immer noch eine Möglichkeit.“
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Der Träumer tobte. 



Sein greises Gesicht verzog sich zu einer Fratze der Wut. Er schleuderte Bücher gegen die Wand seines Verhaus, trat gegen den Tisch, riss an seinem Wamst, sodass Knöpfe wegspritzten, schlug mit der flachen Hand gegen die Wand, stolperte, prellte sich den Ellenbogen an einem Regal und stieß Verwünschungen aus. 



Er hatte die GEFAHR unterschätzt.


Sie hinderte ihn daran, vollständig zu sein!


Hinderte sein Meisterwerk


CECILIA!


daran, seinen Befehlen Folge zu leisten. Er hatte durch ihre Augen geschaut, hatte Cecilia Bettencourt und diesen Mann im Fußboden kauern sehen. Er hatte mit ihren Ohren gehört und war in letzter Sekunde geflüchtet. Man würde nicht mehr als einen sanften Geruch von Ozon und ein winziges Kribbeln in der Luft wahrgenommen haben. Sonst keine Spuren.


Wo blieb sie? Warum war sie noch nicht zurückgekehrt? Verschloss sie sich ihm? Stets, wenn er mit seinen Gedanken in sie dringen wollte, entschwand sie ihm. 



Sie war störrisch geworden und wehrte sich gegen seine Bestrafungen. Sie entwickelte sich schneller, als er vermutete hatte, wurde vom Geist zum Mensch, geboren aus Magie. Ihre Stärke würde die aller anderen Menschen übersteigen. Ihre Fähigkeiten würden die Welt aus den Angeln heben.


Sie würde eine wunderbare Cecilia Bettencourt abgeben, zauberhaft, gebildet, selbstbewußt und düster. 



Aber noch war es zu früh dafür. Noch durfte sie nicht mehr sein, als sein Werkzeug. Damit Cecilia Bettencourt ersetzt werden konnte, mußte sie zuerst sterben. Selbstverständlich würde die Polizei sein Meisterwerk sogleich festnehmen, würde die neue Cecilia, die man für die Mörderin hielt, zurück nach Bookerhole bringen oder nach Newgate.


Aber nicht für lange! 



Sie würde sich befreien, würde sich rächen.


Doch sie würde niemals ein gesellschaftliches Leben führen, wie er gehofft hatte. Sie würde niemals Bälle veranstalten und die Mächtigen des Landes für ihre Zwecke nutzen. Sie würde für alle Zeit gefürchtet und gejagt werden.


Er hatte sich überschätzt. Zu spät hatte Der Träumer seinen Fehler begriffen. Cecilia Bettencourt hatte leiden sollen, büßen für die Untaten ihrer Mutter, büßen für … 



Er heulte und Tränen befeuchteten seine Wangen. Er hatte sich von blindem Zorn lenken lassen. 



Warum, um alles in der Welt, hatte er Estella Bettencourts Tochter nicht einfach getötet, irgendwo verscharrt und ausgetauscht? Warum diese kleinliche Rache? Der Haß hatte ihn von seinen eigentlichen Zielen abgelenkt und dafür gesorgt, dass ein guter Teil seiner Pläne wie ein Kartenhaus zusammengebrochen war.


Dies ging ihm an diesem Morgen auf, deshalb tobte er und tat sich leid.


Er fiel auf seinen wackeligen Stuhl und schlug ein Buch auf, dessen Deckel ein geprägtes Pentagram zierte. Verzweifelt murmelte er fremde Worte und feuerrote Wolken waberten durch den Raum. Schweiß rann ihm durch die Furchen seines Gesichts und tropfte auf das Papier.


Hinter den Ritzen seiner Hütte ging die Sonne auf. Ihre Strahlen durchbrachen den Feuerzauber und trieben die Schwingungen des Bösen für eine Weile zurück.


Verdammt – es gelang nur in der Nacht, das war das Wesen der Schwarzen Magie. Am Tage, besonders wenn die Sonne schien, war es schwierig bis unmöglich, mit den Dämonen Kontakt aufzunehmen, jedenfalls für ihn! 



Er mußte schnell handeln.


Wenn es seinem Werk nicht gelang, seine Befehle auszuführen, mußten andere Geister dieses Werk vollenden. Boshafte Kreaturen mit gespaltenen Zungen, verkrüppelte Gestalten mit schuppiger Haut, borstigen Schwänzen und Atem aus Feuer. Er hatte die Fähigkeit, diese Dämonen zu rufen und sie würden ihm gehorchen. Denn sie waren keine Menschen. Sie dachten nicht, sondern gehorchten.


Später würde er überlegen, was mit seinem Meisterwerk


CECILIA!


zu geschehen war. War nicht der Mann, sondern sie die Gefahr? Wendete sie sich gegen ihn? Wagte sie es tatsächlich? 



Schätzte er sich schon wieder falsch ein? Würde er für immer ein Diener bleiben, niemals ein Meister des Bösen werden?


Zehn Jahre lang hatte er die Schwarze Magie studiert, hatte für Wissen und Macht seine Seele gegeben. Sein Ehrgeiz hatte ihm alles genommen, was er je besessen hatte - vielleicht sogar einen Teil seines Verstandes - und hatte ihn gegenüber Logik und Vernunft blind werden lassen.


War er doch nicht mehr als ein jämmerlicher Versager?


Hatte Estella Bettencourt recht gehabt, als sie ihm eben dies damals vorwarf?


Vehement warf Der Träumer das Buch zu.


Dann sollte es so sein.


Wenn auch sein Plan löcherig geworden war - Cecilia Bettencourt würde ihrer Mutter in die ewige Dunkelheit folgen. Alleine diese Vorstellung heiterte den Greis wieder auf.

 


 


 



An einem Kaffeestand hatten sich Cecilia und Stanley gestärkt und einen Maronenmann um ein paar Penny reicher gemacht. Stanley besorgte noch ein schönes Stück Aalpastete, so dass sie gesättigt waren, als sie am Fluß ankamen. Am Victoria Embankment nutzte Cecilia die Möglichkeit, sich hinter einem Lagerhaus zu erleichtern. An Sommerset House vorbei betraten sie The Strand. Inzwischen stand die Sonne weit über den Dächern und schien auf die prächtigen Fassaden der Bürgerhäuser.


Geblendet schloss sie ihre Augen. 



Die Prachtallee barst vor Leben.


Feingekleidete Frauen und Männer flanierten unter Kastanien. Kutschen und Landauer rollten über das gepflegte Kopfstein. Sonnenschirme drehten sich munter, Zylinder reflektierten schwarz, Müllsammler fegten eifrig den Dung von der Straße. Polizisten sorgten dafür, daß Bettler vertrieben wurden und bildeten somit auch eine Gefahr für Cecilia und Stanley.


Sie waren verdreckt und eine Frau in Männerkleidung, zudem in dieser Gegend, wirkte auffällig.


In einem Hauseingang steckte Cecilia sich das Haar hoch und verbarg es unter Stanleys Bowler.

 „Ist es noch weit?“, fragte Stanley.

 „Da drüben …“


Es war ein im georgianischen Stil erbautes Wohnhaus, drei Stockwerke hoch, mit einer von Weinranken bewachsenen Fassade.

 „Wir müssen an den Bullen vorbei.“

 „Na und, Papa?“, grinste Cecilia und hüpfte auf und nieder. Tatsächlich wirkte sie jetzt wie ein hübscher Junge.


Sekunden später stiegen sie die Stufen zur Tür hoch. Bunte Herbstblumen reckten links und rechts des Geländers ihre Köpfe der Sonne entgegen. Cecilia betätigte den Klopfer, dessen Widerhall auf ein großes Foyer schließen ließ. 



Ein Butler öffnete die Flügeltür. Fast zwei Meter groß und hager fehlte ihm nur noch die Sense, um auf jeder Bühne der Welt eine eindrucksvolle Version des Diablo zu geben.


Cecilia nahm die Kopfbedeckung ab und ihre goldenen Haare rollten auf die Schultern.

 „Miss Bettencourt“, stammelte der Butler. Für einen Moment spaltete ein breites Grinsen das Gesicht. „Wenn ich bitten darf?“ 



Cecilia und Stanley betraten das Haus.

 „Nobel, nobel“, murmelte Stanley.

 „Ich werde Sie Lady Shellborne melden.“ Der Butler nahm Stanley Stock und Hut ab, plazierte beides neben der Tür und stolzierte davon.

 „Das sind also die Kreise, in denen du verkehrst“, stellte Stanley fest.

 „Ich bin eine vermögende Frau“, lächelte Cecilia.

 „Ich weiß – es ist nur … im Moment kann ich mich dir in einer solchen Umgebung nicht vorstellen.“ Er musterte ihre dreckige Hose und ihr zerfleddertes Hemd.

 „Estella Bettencourt!“ Eine helle Stimme ließ Stanley herumfahren. Die Ursache war eine ältliche Dame, pummelig trotz Mieder. Ihre rosigen Wangen glühten wie überreife Äpfel. Kleine flinke Augen musterten erst Cecilia, dann Stanley. 


 „Lady Shellborne … ich möchte Ihnen meinen Anwalt, Mister Stanley Hard, vorstellen.“


Stanley verbeugte sich leicht. Lady Shellborne nickte gütig. Ihre Hand behielt sie bei sich.


Resolut drehte sie sich zu Cecilia, legte ihr einen Arme um die Schultern und schob sie neben sich her. „Himmel, wie sehen Sie denn aus? Und was tun Sie hier? Man erzählt sich ja die schrecklichsten Dinge über Sie.“ 



Stanley blieb zurück. Er grinste den Butler an. Dieser wölbte seine Brauen und starrte ins Leere.

 „Nun kommen Sie schon, junger Mann“, befahl Lady Shellborne. Es schienen Minuten zu vergehen, bis sie die Eingangshalle durchquert hatten. Der Butler geleitete sie in den Salon.


Weiße Möbel, Chippendale, Stuckverzierungen, wohin das Auge blickte, Putten, Standfiguren aus Porzellan, ein erhabener Kamin, getrocknete Blumen, roter Samt. Neben einem duftenden Kräutergesteck stand ein Terrarium, sehr gepflegt, schön bewachsen, gut beleuchtet. Auf einem Ast kauerte ein schläfriger Leguan.

 „Evan – bringen Sie uns Tee!“


Der Butler entschwand. 



Sie setzten sich. Lady Shellborne thronte auf einem Louis-Quinze-Sofa. „Was für eine Überraschung.“ Sie rieb sich die kleinen Hände. Zu Stanleys Überraschung öffnete sie die obersten zwei Knöpfe ihres Kleides und entfernte ein Diadem, daß in ihrem Haar klemmte. Achtlos warf sie es auf den Tisch. „Man kann ja nie wissen, wer vor der Tür steht, nicht wahr?“, blinzelte sie schelmisch. „Für gute Freunde putze ich mich um diese Zeit nicht heraus.“ Sie schlug ihre Beine übereinander. „Seitdem mein armer Theodorus auf der Krim gefallen ist, gibt es Dinge, die mir mehr Vergnügen bereiten, als mich zu pudern und zu drapieren wie ein Weihnachtsbaum.“


Stanley schwieg. Lady Shellbornes ungezwungener Charme belustigte ihn.

 „Sie sind nicht gekommen, um mir einen guten Tag zu wünschen, Cecilia!“ stellte die Lady fest. „Dafür ist Ihre Kleidung doch etwas … außergewöhnlich, obwohl ich gestehen muß, daß Sie mir nicht schlecht gefallen.“ Sie musterte die Kleidung, die Stanley jahrelang getragen hatte. Sie sah ihn an. „Ihr Männer wißt ja nicht, wie elendig es ist, erst das Korsett, dann die Haifischgräten, anschließend unendlich viele Unterröcke und letztendlich das Kleid übereinander zu stülpen. Seitdem ich auf drei Schichten verzichte, haben meine Rückenschmerzen nachgelassen. Warum sollen Frauen eigentlich nicht auch bequeme Hosen und Hemden tragen? Pah! Irgendwann wird sich diese Mode durchsetzen, darauf wette ich!“


Evan servierte den Tee und entfernte sich wieder. Leise klickte die Tür hinter ihm ins Schloß. 



Stanley lächelte und nickte, aber Lady Shellborne schien ihn schon wieder vergessen zu haben, denn sie beugte ihren Kopf aufmerksam Cecilia entgegen. „Also, wie kann ich Ihnen helfen?“

 „Erinnern Sie sich an die Seance, die Sie vor zehn Monaten …“

 „Es ist soweit, nicht wahr?“, unterbrach die Lady. Sie nippte am Tee.


Cecilia nickte still.


Das Schweigen überbrückend goss die Lady nach. „Sie wissen, worüber ich rede, Cecilia. Irgendwann werden Sie es selber erfahren! Waren das meine Worte?“

 „Genau diese, Lady Shellborne.“ Aufgeregt verschüttete Cecilia etwas Tee auf die abgerissene Hose.

 „Und nun soll ich Ihnen helfen?“ Sie wartete die Antwort nicht ab. „Das ist mein großes Vergnügen, Mister Hard! Ich lege Karten, veranstalte Seancen, übe mich in Weißer Magie, lese aus Händen und dem Teesatz … und werde ausgelacht. Selbstverständlich nicht von allen Menschen.“ Sie schmunzelte gutmütig. „Menschen, die mich um meine Hilfe bitten, glauben daran! Manche glauben an die Wirkung von Kristallen, von Edelsteinen, von Duftölen, andere wieder an Geister und Dämonen, an Stimmen, die sie im Wind erkennen, an Reinkarnation, an Seelenwanderung, Metamorphosen, an die Macht von Büchern, Kräutern, Essenzen, an Talismane, Astrologie, an Fetische, an Schlachtrituale, Opferungen …“


Ein kühler Hauch zog durch den Salon. Alle Fenster waren verschlossen. Die Sonne zog sich hinter die gegenüberliegenden Fassaden zurück.


Lady Shellborne richtete sich kerzengerade auf. „Also, Cecilia, was kann ich für Sie tun? Liebeszauber? Voodoo? Haben Sie diesen hübschen Mann deshalb mitgebracht?“


Mit einem Zug leerte Cecilia die Tasse, entspannte sich und es quoll aus ihr wie ein Wasserschwall. Sie erzählte die ganze Geschichte und niemand wagte es, sie zu unterbrechen. Als sie endete, herrschte Schweigen.


Lady Shellborne ächzte, erhob sich, öffnete eines der vier Fenster und streckte ihren Oberkörper an das Licht. Sie drehte sich um und stützte ihre Hände auf das Fensterbrett.

 „Ein Geist. Ein Wesen, daß aussieht wie Sie! Ein Wesen, das tötet! Eine große Macht, eine wirklich große Macht! Nicht von dieser Welt, nicht geboren aus einem Schoß! Kein Geist schafft sich selbst. Dahinter steht immer eine übergeordnete Kraft.“ Ihre Augen funkelten. Ihre Stirn glänzte feucht. Haarsträhnen hatten sich gelöst und baumelten über ihre Wangen. „Alle Wächter der Magie … der Schöpfer dieses Wesens muß unvorstellbar mächtig sein.“

 „Ein Schöpfer?“

 „Ja, meine Liebe. Jemand zieht die Fäden und verfolgt ein Ziel damit. Ihn gilt es festzunageln. Dieser Geist, dieses Cecilia-Wesen, wie Sie es genannt haben, ist nicht mehr als eine Handpuppe, ein Werkzeug. Sagten Sie nicht, Sie hätten das Gefühl gehabt, dieses Wesen wolle Ihnen Fragen stellen? Vielleicht denkt es auf einer untergeordneten Ebene, fragt sich, wer es ist. Ich könnte Ihnen stundenlange Vorträge über solche Kreaturen halten, aber dafür haben wir offensichtlich keine Zeit.“


Stanley blickte fragend.

 „Schwarze Magie benötigt den Vollmond. Nicht ausschließlich, aber für ein solches Ereignis …“ Die Lady zuckte mit den Schultern und stieß sich sehr undamenhaft vom Fensterbrett ab. „Heute ist die letzte Vollmondnacht. Was immer der Schöpfer dieses Wesens plant, er wird es jetzt sofort beenden wollen, solange er die optimale Macht in Händen hat, es sei denn, er ist ein Schwachkopf! Und davon sollten wir nicht ausgehen! Außerdem muß es Mitternacht sein. Ich meine nicht zwölf Uhr, sondern die wahre Mitternacht. Warten Sie.“


Die Lady nahm aus einer Schublade ein großes Papier, legte es auf den Fußboden, kniete sich davor und zeichnete einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Zentimetern.


Cecilia und Stanley erhoben sich und traten dazu.

 „Die wahre Mitternacht hat etwas damit zu tun, wann die Sonne auf und wieder untergeht!“ Die Augen der Lady blitzten begeistert.


Sie unterteilte den Kreis in vierundzwanzig gleiche Abschnitte. Der Kohlestift ratschte über das Papier. „Das sind die Stunden!“ Diese unterteilte sie wieder in nochmals vier Abschnitte. „Die Viertelstunden!“


Sie schien die Sonnenzeiten genau im Kopf zu haben, denn nun trug sie deren Auf- und Untergangszeit in die entsprechenden Felder ein. Sie verband die beiden Punkte miteinander. Nun fällte sie die halbierende Senkrechte und deutete auf den Schnittpunkt mit dem Kreis. „Kurz nach dreiundzwanzig Uhr!“ sagte sie triumphierend.


Stanley reichte ihr die Hand, die sie ignorierte. Wieselflink stand sie auf und strich sich das Kleid glatt. Ihre Kugelwangen leuchteten. 


 „Sie sehen beide sehr müde aus und sollten sich ein paar Stunden zur Ruhe legen. Heute Nachmittag werden wir sehen, was zu tun ist. Evan wird Sie rechtzeitig wecken und versorgen!“

 „Und was können wir, können Sie tun?“, fragte Stanley.

 „Kämpfen, junger Mann!“

 „Wie gefährlich wird es werden?“ Im selben Moment kam Stanley diese Frage dumm vor.


Lady Shellborne nickte ungerührt. „Nur wir gemeinsam können diesem Wesen und seinem Schöpfer entgegen treten. Erwarten Sie, daß wir zwischen Leben und Tod wählen müssen? Unsinn! Es gibt viel mehr Alternativen. Flüche, Verzauberungen … viele schlechter als der Tod!“

 „Was meinen Sie damit?“, fragte Cecilia.


Lady Shellborne zeigte auf das Terrarium. Der Leguan blinzelte. „Wem macht es schon Spaß, den Rest seines Lebens Fliegen und Maden fressen zu müssen?“
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Als sie begonnen hatte zu sein, war es Nacht gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass es auch etwas anderes gab als Dunkelheit, Nebel und geheimnisvolle Geräusche, die man nur hört, wenn die Menschen ruhen.


Nun war es hell und sie genoß es.


Sie saß auf einer Parkbank und sah Kindern zu, die einen Ball aus zusammengeknoteten Wollappen vor sich hertrieben. Das Lachen der Kleinen, das muntere Treiben auf der Straße und das Zwitschern der Vögel beglückten das Cecilia-Wesen.


Warum, fragte sie sich, hatte Der Träumer ihr verschwiegen, daß es auch eine Zeit gab, in der nicht nur die Ratten über die Erde herrschten? Warum?


Immerzu sprach ihr Meister vom töten! Nur vom töten! 



Töte die Frau und trete an ihre Stelle! Töte den Wärter vor ihren Augen! Erschrecke sie, zerschneide ihren Verstand! Töte ihre Tante und irgendeinen Unbekannten, damit Cecilia Bettencourt leide t… leidet … leidet! 



Immerzu Tod und Leid!


Tränen traten in ihre Augen.


Sie hatte noch nie geweint. Sie fühlte sich leicht, etwas beschwingt sogar und ließ den Tränen freien Lauf. Vergeblich suchte sie in ihrem Kopf nach der Stimme ihres Herrn. Warum schwieg er, warum bestrafte er sie nicht?


Sie hätte zurückgehen müssen. Er wartete auf sie.


Sie wusste nicht, warum sie sich seinem Befehl widersetzt hatte. Sie war durch die Stadt gelaufen, wie von unsichtbaren Fäden gezogen.


Nachdem sie ihr Ebenbild und den Mann, die im Fußboden kauerten, gesehen hatte, war sie eingeschlafen, verweht, wie sie es kannte …


… und sofort wieder erwacht. Sie hatte die Orientierung verloren, hatte sich irgendwo in der Stadt befunden und der Sonne zugeschaut, die über den Horizont nach oben geglitten war.


Diese kleine Parklandschaft war zauberhaft. Ein Springbrunnen spuckte fleißig, Tauben gurrten und pickten, Grashalme bogen sich im milden Wind, Kaninchen lugten hinter Büschen hervor, Blätter trieben über die Wege, vertrocknend und bunt, Spaziergänger flanierten über den Kiesweg, Pärchen in inniger Umarmung, Damen mit bunten Schirmen und Männer in eleganten Anzügen, mit Goldketten über der Weste, in denen sich das Sonnenlicht brach. Ein älterer Herr nickte ihr freundlich zu.


Sie entgegnete die Kopfbewegung, nicht ruckartig wie sonst, sondern fließend. Ein netter Mann! 



Der Ball flog in ihre Richtung und blieb vor ihren Füßen liegen. Sie bückte sich und hob ihn auf. Er war schmutzig, fühlte sich seltsam an, weich mit einem festen Kern und roch filzig.


Ein Mädchen rannte zu ihr hin. Es blieb stehen und schaute bittend. Es streckte die Hände aus.


Ein so süßes Kind! 



Vorsichtig reichte sie dem Mädchen den Ball.

 „Danke!“ Das Kind sprang mit hüpfenden Zöpfen davon. Die anderen Kinder empfingen es mit begeistertem Juchzen.


Wo war der Hass, den sie bisher empfunden hatte, wo war die Lust zu töten? Schlummerte sie, bereit auszubrechen? Wieso empfand sie anders als je zuvor? War es das Licht des Tages, diese wunderbare Sonne, wärmer und erfüllender als der kalte Mond? Was geschah mit ihr? 



Sie schaute dem Mädchen hinterher. Würde sie ein solches Kind umbringen können?


Übelkeit stieg in ihr hoch. Wie konnte sie so etwas denken? Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, die drei Menschen zu ermorden. Bilder, schauderhaft und blutig! Eine seltsame Mischung aus Abscheu und Erregung ließ sie zittern.


Würde sie ihre Finger um den Hals eines Kindes legen können?


Schluchzer schüttelten sie.


Nein, nein, nein! Niemals!


Ganz sanft bohrte sich ein Schmerz in ihren Kopf.


Eine Frau, die einen Kinderwagen schob, blickte erst sie an und schaute dann schnell weg. Ahnte sie die düsteren Gedanken, die die weinende Frau auf der Parkbank hegte?


Die Frau blieb stehen, zog den Kinderwagen zurück und fragte: „Kann ich etwas für Sie tun?“


Das Cecilia-Wesen blickte auf.

 „Darf ich mich eine Minute zu Ihnen setzen?“


Das Cecilia-Wesen sah hinter dem Schleier seiner Tränen, wie die Frau es sich neben ihr bequem machte.


Was wollte diese Frau von ihr? 


 „Warum sind Sie traurig?“, fragte die Frau. „Es ist doch so ein schöner Herbsttag.“


Über den Rand des Kinderwagens schob sich ein winziges Köpfchen mit einer Strickmütze obenauf. Ein kleines Gesicht, rund und weich mit einer Stupsnase, großen fragenden Augen und feuchten Lippen. Es reckte seine kurzen Arme und wackelte mit den Fingern.


Dieses Kind war noch niedlicher als das kleine Mädchen, noch hilfloser, jünger vermutlich!


Das Cecilia-Wesen ahnte, daß die Frau mit ihr sprechen wollte, denn Mitgefühl strömte ihr entgegen. Sie empfing diese Schwingungen wie eine Fledermaus die Ahnung eines Hindernisses. Ihre Sinne glühten und tausend Fragen bohrten.


Nun schwieg die Frau.


Das Cecilia-Ding öffnete seinen Mund. Langsam rollten Worte über ihre Lippen, und es klang als versuche eine Möwe zu sprechen.


Mitleid umwölkte die Augen der Frau.


Erst jetzt merkte das Cecilia-Wesen, das es die Hände in Richtung Kinderwagen gestreckt hatte. Sie wollte dieses winzige Wesen berühren, halten, wiegen, spüren.

 „Oh, Sie Ärmste“, flüsterte die Frau, beugte sich vor und nahm das Baby aus den Kissen. „Er heißt Norman. Er ist acht Monate alt, er ist unser Augenstern.“


Die Finger des Cecilia-Wesen brannten. „H–ab-ben …“, formulierte sie ihren Wunsch. Es wurde immer besser - endlich fand sie auch die Sprache der Menschen. Sie sei nur dann perfekt, wenn sie ebenso spreche wie Cecilia Bettencourt, hatte Der Träumer gesagt. „Geben … S–ie … mir einmal, nur e–i–nmal das Kind … Bitte …“


Ihre Tränen trockneten. Sie war beseelt von dem Wunsch, das Kleine zu halten. Sie ignorierte die nun stärker werden Kopfschmerzen, ignorierte die Strafe ihres Meisters. Die mitfühlende Frau drückte ihr Baby an sich.

 „Ich weiß nicht …“, stotterte die Frau.

 „Ge-ben …“, stieß das Cecilia-Wesen hervor. Unruhig rutschte sie auf der Bank hin und her. Sie legte ihre rechte Hand auf die Schulter des Babys. Die Frau sprang auf. Ihre Augen glitzerten wie Sterne in der Nacht.


Warum?


Was war geschehen?


Gab es eine Gefahr für Mutter und Kind?


Das Cecilia-Wesen sprang ebenfalls hoch. Wenn diese nette Frau sich in Gefahr befand, musste man sie beschützen, denn sie war eine gute Frau mit einem großen Herzen.


Ihre Instinkte brannten. Sie knickte etwas in die Knie und drehte sich langsam im Kreis. Dabei stieß sie einen knurrenden Laut aus.


Wo lauerte die Gefahr? Warum war die Mutter so unruhig? 



Die nette Frau warf ihr Baby in den Wagen, als befinde sie sich auf der Flucht. Ihr Blick loderte. Sie griff den Wagen und machte sich mit großen Schritten davon.

 „Wa-rten …“, zischte das Cecilia-Wesen, war mit drei Schritten bei der Frau und versperrte ihr den Weg. „Kei-ne A-a-ngst haben!“

 „Entschuldigen Sie mich … ich muss schnell weiter! Ich wünsche Ihnen alles Gute …“, stammelte die Frau.

 „War-ten!“


Das Baby stieß einen hellen Ruf aus und weinte.


Was hatte das kleine Kind traurig gemacht?


Warum blieben alle Menschen stehen und starrten zu ihr hin?


Weil sie Angst vor dir haben. Weil du noch nicht bereit bist, dich der Welt der Menschen unterzuordnen!, sagte ihre innere Stimme. Der Träumer hatte sie gefunden. Er war in ihrem Kopf. Komm nach Hause, mein Kind!


Nein! Ich werde diese freundliche Frau beschützen!


Du Idiotin!, kreischte die Stimme. Du kannst sie nicht beschützen. Sie fürchtet dich!


Das glaube ich nicht!


Ich will, daß du meinem Befehl gehorchst. Töte Cecilia Bettencourt und kehre zurück zu mir. Ich bin dein Herr. Ich habe dich geschaffen!


In diesem Moment platzte ihr der Schädel, zumindest fühlte sich der grauenvolle Schmerz so an. Sie kreischte, schlug die Hände vor ihre Augen und brach in die Knie.


Die Frau riss ihr Baby aus dem Kinderwagen, presste es an sich und rannte davon. Tauben flogen auf. Menschen schrien. Mütter riefen ihre Kinder zu sich. Menschen blieben stehen und wiesen mit dem Finger auf sie.


Mach, daß der Schmerz weggeht. Ich werde gehorchen, Meister!


Für ein paar Stunden hatte der Tag das Cecilia-Wesen verzaubert. Nun kehrten Qual, Haß und Düsternis zurück. Sie war geschaffen worden, um ihrem Schöpfer zu dienen.


Fragen waren etwas für Menschen, nicht für Ratten!


… nicht für Ratten!


Ja, sie mochte Ratten!


Sie setzte sich auf die Hinterpfoten und betrachtete die Menschen, die mit offenen Mündern starrten. Ihre Sinne nahmen Schweißgeruch, Panik und noch nicht erlebte Alpträume wahr. Behutsam strich sie sich mit der Pfote über die Barthaare, witterte, richtete sich auf und sprang in den zurückgelassenen Kinderwagen. Die Decke und das Kissen rochen nach Haut, Seife, Urin und Zimt.


Der Himmel über ihr verdunkelte sich. Ein Männergesicht, groß wie der Mond, beugte sich über das Haus des Babys. 



Einen Moment lang überlegte sie, was zu tun sei. Sie hatte versprochen zu gehorchen. Sie hatte die Witterung und spürte die Nähe von Cecilia Bettencourt.


Es wäre eine Kleinigkeit, aus dem Kinderwagen zu springen und in einem Gebüsch zu verschwinden.


Aber vorher wollte sie sein.


Wollte leben! 



Sie machte einen Buckel, fletschte die Zähne, kreischte markerschütternd und sprang dem Mann ins Gesicht.
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An Schlaf war nicht zu denken.


Die Stunden verrannen wie Sirup. Evan bemühte sich redlich, ihnen die Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Er servierte Tee, Häppchen und Zigarren.


Hinter Cecilias Lidern brannte die Müdigkeit, aber ihre Nerven waren wie angespitzte Pfähle. 



Stanley, der sich auf einer Chaiselongue ausgestreckt hatte, schlummerte ein paarmal weg, schreckte aber immer wieder hoch. Zuletzt richtete er sich auf, fuhr sich über das Gesicht, strich sich die Haare zurück und grunzte: „Es sind noch nicht mal vierundzwanzig Stunden her, seitdem ich meinem Boss klargemacht habe, daß ich wegen dir etwas unternehmen werde. Vierundzwanzig Stunden …“ Er schüttelte den Kopf und gähnte.


Cecilia musterte den Leguan und wandte sich schaudernd ab.


Stanley grinste schief. „Was mag er sein? Ein untreuer Liebhaber? Jemand, dem die Lady Geld schuldet?“


Cecilia fiel in einen Sessel und ersparte sich eine Antwort.


Die Nacht hatte ihre Decke über London ausgebreitet. Evans zündete einen Kandelaber an und schürte das Kaminfeuer. Sein hagerer Körper bewegte sich wie ein dienstbarer Geist.


Cecilia betrachtete Stanley unter halbverschlossenen Lidern hervor. Seit Stunden hatten sie jede körperliche Berührung vermieden. Ihnen war klar, daß sie miteinander reden mussten, gleichzeitig hatten sie beide Furcht, den Zauber, den sie geschaffen hatten, zu zerstören. Ihre Anspannung war fühlbar und sie schreckten auf wie Kaninchen, als Lady Shellborne den Salon betrat.


Die runde Frau hatte sich umgezogen.


Sie trug ein rotes Gewand, um die Körpermitte eine fingerdicken Kordel, an der ein Säckchen hing.

 „Ein Gewürzbeutel“, fing sie Cecilias Blick auf. „Blutwurz, um uns die Gunst der Mächtigen zu verschaffen, Engelswurz, um uns vor der Faszination des Bösen zu schützen, Johanniskraut aus Schutz gegen Zauber und böse Einflüsse, Betonie aus Schutz gegen Bezauberung, Pfingstrose gegen Behexung und Thevutblätter für die magische Anrufung.“ Sie ging zu einem Schrank, öffnete ihn und schwenkte ein Holzstück. „Von einer Eiche, in die der Blitz eingeschlagen ist. Es kommt aus Deutschland und ist wirksam gegen dunkle Mächte. Eine Art Zauberstab.“


Cecilia nickte stumm.


Stanley sagte: „Sie scheinen sich ja wirklich sehr mit Okkultismus zu beschäftigen, Lady Shellborne.“

 „Zuerst war es nur eine Grille, Mister Hard. Später wuchs mein Interesse …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mit irgendwas muss man sich schließlich beschäftigen, oder? Sticken ist was für Omas!“ 



Wie auf ein Zeichen hin öffnete Evans die Tür. Er war nach wie vor erstaunlich distinguiert. „Folgen Sie mir, Ladys und Gentlemen!“


Sie landeten in einem Raum mittlerer Größe. Die Wände waren mit schweren blauen Stoffen behangen, in der Mitte stand ein runder Tisch. Kerzenleuchter spendeten warmes Licht. Es gab weder einen Kamin noch Ablageflächen, abgesehen von einer hohen Bücherwand, die sich unter in Leder gebundenen Schätzen bog. 



Cecilia erinnerte sich an diesen Raum. Hier hatte die Seance stattgefunden.

 „Wir haben schlechte Karten“, sagte die Lady. „Wir befinden uns in einem negativen Mondviertel. Vollmond im Herbst symbolisiert das Element der Erde und ist eindeutig passiv. Nun, wir können nicht wählerisch sein. Was für uns gilt, hat auch für den Gegner Bestand. Zuerst müssen wir den Ort reinigen.“


Evans zauberte eine kleine Schale hervor, unter der Lady Shellborne Feuer entzündete. Das Öl verdunstete und sofort stiegen Weihrauchdämpfe auf. Sie nahm die Schale hoch und schwenkte sie einmal um ihre Achse.

 „Normalerweise benötigen wir einen sogenannten magischen Kreis. Er gibt uns Schutz. Darauf müssen wir leider verzichten. Ich werde eine ganz altmodische Anrufung vornehmen. Damit dürfte es uns gelingen, Kontakt mit dem Schöpfer dieses Wesens aufzunehmen. Ich hoffe, wir erfahren dadurch mehr über seine Pläne und können uns dagegen wappnen. Allerdings könnte es auch sein, daß wir eben dadurch dem Bösen Einlass bieten und uns ihm stellen müssen. Niemand weiß genau, was geschehen wird, aber es ist die einzige Möglichkeit, um diese leidige Geschichte ein für alle mal aus der Welt zu schaffen.“

 „Ich möchte nicht, daß Cecilia etwas geschieht!“, sagte Stanley.


Die Lady lachte hart. „Was wird mit ihr, wenn dieses Wesen weiterhin Menschen tötet, Mister Hard? Denken Sie nach.“


Stanley zuckte zusammen.

 „Unsere erste Pflicht muß sein, dieses Ebenbild-Monster zur Strecke zu bringen. Zuerst, weil es kein Spass ist, wenn jemand wahllos tötet, außerdem, weil Cecilia sonst nie zur Ruhe kommen wird. Sie haben also die Wahl, Mister: Lady Bettencourt stellt sich der Versuchung oder sie unterliegt auf jeden Fall. Was hat sie zu verlieren? Das sieht bei Ihnen anders aus. Ich würde Ihnen sogar empfehlen, an der Anrufung nicht teilzunehmen. Sie sind ein Fremder und haben mit der Sache nichts zu tun.“

 „Ich liebe diese Frau, genügt das?“


Cecilia hatte aufmerksam gelauscht, jetzt fuhr sie hoch.


Lady Shellborne lächelte still. „Allerdings ist das ein Grund! Einen besseren Grund gibt es nicht!“


Sie blickten sich an. Evans war ein Schatten zwischen den Vorhängen. Stanley nahm Cecilias Hand und drückte sie. Lady Shellborne brach das Schweigen.

 „Für uns alle ist heute ein wichtiger Tag. Ich erinnere mich, wie mein geliebter Theodorus reagierte, als ich begann, mich mit der Magie zu beschäftigen. Er ließ mich zwar gewähren, nahm mich aber nie ernst. Irgendwann war es dann soweit: Ich traute mir selber nicht mehr. Um ehrlich zu sein … hin und wieder flunkerte ich bei Seancen um meine Gäste nicht zu enttäuschen. Nachdem mein Mann im Krieg geblieben war, las ich alle diese Bücher, bildete mich weiter. Vermutlich wollte ich mir nur etwas beweisen, wer weiß …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Jedenfalls hatte ich Erfolg. Ein Blick in die Wasserschale sagte mir, daß dieser Tag kommen würde. Als ich Cecilia das erste Mal traf, wußte ich, daß sie für mich wichtig sein würde und ich für sie. Ich verfolgte den Mordprozeß und wurde unsicher. Hatte ich mich getäuscht? Erneut zweifelte ich an mir und meinen Fähigkeiten. Wäre der gute Evans nicht gewesen, wer weiß … vielleicht hätte ich alle Bücher verbrannt und mich der Stickerei zugewandt, wie es einer alten Frau geziemt.“

 „Evans?“, fragte Cecilia.

 „Er ermunterte mich. Er besorgte mir seltene Bücher. Ja, er ist eine treue Stütze.“


Der Butler regte sich nicht.


Der Raum duftete nach Weihrauch. Der Kerzenschein schaffte weiche Konturen und flackernde Schatten.

 „Genug geredet“, sagte die Lady. „Ich weiss gar nicht, was in mich gefahren ist. Komme mir vor wie ein seniles Schwatzweib.“ Sie hob ihre Hände. „Setzen wir uns.“


In diesem Moment explodierte das Zimmer.


Licht schoss aus den Wänden, die Tür sprang auf und krachte zu. Der Tisch bebte, und Bücher fielen aus den Regalen.


Geblendet schloss Cecilia ihre Augen. Lady Shellborne sprang zurück. Ihr rotes Gewand schien in Flammen zu stehen. Ihre weißen Haare standen vom Kopf ab und knisterten. Ihre Augen waren groß wie Untertassen, und ihre Lippen bebten. „Allmächtiger …“, stöhnte sie.


Die Lichtblitze verloschen. Es roch metallisch. Die Luft hatte sich aufgeheizt. 


 „Was ist los?“, schrie Stanley. 



Nebel sank von der Decke, wabernd wie ein lebendes Wesen. Winzige Blitze schossen hin und her, und leuchtende Schlieren umsponnen die Menschen. Der Nebel brachte eine kristalline Kühle mit sich, so trocken wie blaues Quellwasser. 



Eine Gestalt materialisierte sich.


Stanley sprang zur Seite und zog Cecilia mit sich. Er drängte sich mit dem Rücken an die Bücherwand. Cecilia stolperte über ein Buch und fing sich. Lady Shellborne hatte ihre Fassung zurückgewonnen, hielt die Arme von sich gestreckt und murmelte beschwörende Formeln. Evans stand nach wie vor wie angewurzelt vor dem Vorhang.


Es war da.


Das Cecilia-Wesen gewann Form, festigte sich, und trat aus dem Nebel. 



Das rosafarbene Chiffonkleid wischte über den Boden. Cecilia Bettencourts Ebenbild legte den Kopf schräg, lächelte und sagte mit unsicherer Stimme: „Du hast genug ge-litten, Cecilia! Ich wer-de dich jetzt er-lösen!“


Mit einer fließenden Bewegung, schneller als ein menschliches Auge es wahrnehmen konnte, schlug sie nach links. Die alte Lady brach zusammen. Sie stieß Stanley wie ein Spielzeug zur Seite, während sie mit der Rechten Evans abwehrte. 



Cecilia war, als blicke sie in einen Spiegel. Dasselbe goldene Haar, wellig über die Schultern fallend, große braune Augen, ungezupfte Brauen, eine kecke Nase, volle Lippen und hohe Wangenknochen. 



Finger aus Stahl schlossen sich um ihre Kehle.
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Über der Themse wallten im weißen Licht des Vollmonds zerfließende Wattebäusche. Kutter schlingerten im Strom und zerrten an ihren Tauen. Schwarzes Wasser schwemmte Fischleichen und anderes in den Schlick. Hinter Stahlgittern, die wie Skelette von Minotauren aus dem Schlamm ragten, kauerte eine windschiefe Holzhütte auf Stützpfeilern. Durch die Ritzen der Wände drang phosphoreszierendes Licht in die Nacht. Sogar die Ratten zogen ihre Schädel ein und huschten ängstlich davon, als sie es sahen.


Es war Der Träumer, der dieses Licht schuf. Er hockte zwischen seinen Utensilien und beschwor das Böse. Endlich hatte er Kontakt zu seinem Cecilia-Wesen. Er würde die Geschichte zu Ende bringen.


Er spürte die Haut von Cecilia Bettencourts Hals durch die Finger seiner Kreatur.


Allerdings spürte er auch die Präsenz einer anderen Frau, einer Hexe. Diese Frau kannte sich mit den Mechanismen der Magie aus. Sie widersetzte sich seinem Zauber und legte ein schützendes Band um Cecilia Bettencourt. Sie schuf in kürzester Zeit einen Wall, hinter dem seine verschwand Kreatur. Nein, er würde sie nicht wieder loslassen. Diesmal musste es beendet werden, und er, der schwarze Magier, blieb wie immer verborgen und zog lediglich die Fäden.


Im selben Moment geschah etwas, daß der alte Mann sich nicht erklären konnte. Das Licht, welches er erschaffen hatte, verlosch mit einem Knall. Es war, als würde er erblinden. Und nicht nur das … auch sein Gehör streikte. Eine dunkle, stumme Decke legte sich über ihn. Hilfesuchend breitete er die Hände aus, taumelte, schlug sich die Glieder, stürzte und wimmerte hilflos.


Wo war er? 



Was war geschehen?


Taub, blind und nun auch stumm verlor er jeden Bezug zu seiner Umwelt.


Ihm war, als schwimme er in Gelee.


Er war alleine!


Alleine wie ein Stein im Inneren der Erde. Unendlich weit von allem entfernt.


Aber im Inneren der Erde herrscht die Hitze des Bösen. Und diese Hitze spürte er nun. Er bäumte sich gegen diesen dreisten Versuch, ihn lahmzulegen auf und gewann seine Sinne langsam zurück.


Nach und nach wandelte sich seine Hilflosigkeit in Zorn.


Er trudelte, faßte sich, riß seine Augen auf, und durchbohrte das Grau …

 


 


 


 


 



… und ein Körper trat durch die Wand in den kleinen Raum, eine Meile vom Themseufer entfernt.


Das Wesen riss sich von Cecilia los. Es sprang zurück, als habe es seinen elektrischen Schlag erhalten und wirbelte herum.

 „Gütiger Gott“, stöhnte Stanley.


Cecilia drückte sich gegen die Wand und rieb sich den Hals. Sie hustete und keuchte.


Evans schnellte vor die beiden Frauen und breitete seine Arme aus.


Lady Shellborne legte dem Butler eine Hand auf die Schulter. „Ist schon gut, mein Freund“, flüsterte sie und drückte ihn von sich. „Mit diesen Kreaturen werde ich alleine fertig.“ Ihre Stimme zitterte. „Es ging nur alles … so … schnell …“


Vor ihnen stand ein kleiner Mann, achtzig oder neunzig Jahre alt. Seine Kleidung flatterte ihm um die Knochen. Das Gesicht war weiß, flach und zerfurcht wie ein Salzsee. Seine Haare waren schlohweiß und lagen in erstaunlich dichten Wellen auf seinen Schultern. Die Augen glühten wie Höllenfeuer. Der Alte schien verwirrt, tastete um sich, starrte sie an, drehte sich zur Wand, legte seine Handflächen dagegen, drehte sich erneut um, grinste und nickte. „Sehr gut gemacht … sehr gut.“

 „Du bist es, nicht wahr?“, fragte Lady Shellborne. 


 „Wen hast du erwartet?“ Der Alte fixierte seine Gegenspielerin.

 „Den Meister dieser Kreatur.“

 „Der bin ich, Hexe!“

 „Warum hast du dieses Wesen geschaffen?“, schleuderte die Lady dem Alten entgegen.


Der bleckte seine Zähne. „Du mußt sehr mächtig sein, Weib! Du hast mich aus meinem Haus geholt …“ Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Seine Augen funkelten die Lady an. Ein schiefes Grinsen, gefolgt von einem Nicken stahl sich auf sein Gesicht. „Endlich haben wir uns gefunden, Hexe!“


Bisher hatte das Cecilia-Wesen starr dagestanden. Nun regte es sich. Seine Lippen zuckten, während sein Blick hin und her irrte wie über Kopfsteinpflaster hüpfende Glasperlen.


Der Alte trat zu ihr und tätschelte ihren Oberarm. „Bist ein gutes Mädchen“, flüsterte er. Das Cecilia-Wesen schrak zurück und der Ekel, mit dem sie ihren Arm wegzog, ließ Cecilia Bettencourt schaudern.


Das Wesen widersetzte sich dem Alten.


Es reagierte … menschlich!


Cecilia sträubte sich die Haare. Erneut fing sie den feurigen Blick des Alten auf.


Himmel, sie kannte diesen Mann.


Sie hatte ihn einmal sehr gemocht. Allerdings war er damals sehr viel jünger gewesen!
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Cecilia hatte ihn zuletzt vor zehn Jahren gesehen. Dieser Mann, der aus der Wand getreten war, hatte sich um die Pferde der Bettencourts gekümmert. Er hatte ihr gezeigt, wie man Pferde versorgt, und ihr das Reiten beigebracht. Irgendwann hatte er das Haus verlassen, um sich nach einer anderen Arbeit umzusehen.


Cecilia erinnerte sich an einen attraktiven Mann Ende Zwanzig. Dunkle schulterlange Haare, ein schmales Gesicht mit einer etwas zu langen Nase, feingeschwungene Lippen und lodernde Augen.


Sie wischte sich übers Gesicht.


Wurde sie verrückt?


Wie kam sie auf einen so unsinnigen Gedanken?


Manchmal erinnert man sich bei einem Menschen nur an eine winzige Kleinigkeit. In diesem Fall waren es die Augen. Für diese lodernden Feuer gab es keinen Vergleich. Außerdem schwang die Stimme des Greises noch in ihrem Ohr. Ja, es war dieselbe Stimme … etwas rauher vielleicht …

 „Verdammt, was geht hier vor?“, fuhr Stanley dazwischen.

 „Fragen Sie Miss Bettencourt“, flüsterte Lady Shellborne.


Alle Augen drehten sich zu Cecilia hin, sogar das Ebenbild zeigte eine sehr menschliche Neugier.


Keinem war entgangen, was sich seit Sekunden zwischen dem Alten und Cecilia abgespielt hatte. Sie starrten sich an wie zwei Menschen, die nicht glauben können, sich nach einer Unendlichkeit wieder begegnet zu sein.

 „Jack McKenzie!“, sagte sie.

 „Heute nennt man mich Den Träumer. Ich hätte nie gedacht, daß du mich erkennst“, sagte der Alte. „Das macht die Sache schwieriger für mich.“

 „Was um alles in der Welt ist mit dir geschehen?“, hauchte Cecilia. Sie schob Lady Shellborne zur Seite und trat auf den Greis zu. 



Mit dem Handrücken strich sie Jack McKenzie über die Wange.


Hinter Cecilia raschelte ihr Ebenbild mit dem Chiffonkleid und gab winselnde Laute von sich.


Stanley, Evans und Lady Shellborne atmeten schwer.


Über ihren Köpfen waberte eine fette Wolke Schwefelgestank. Die Kerzen flackerten wild und ein kühler Hauch strich durch den Raum. Die Vorhänge bewegten sich wie von Geisterhand, und das Pendel der großen Wanduhr stand plötzlich still, als wolle es die Zeit anhalten.

 „Jack McKenzie!“, wiederholte Cecilia. „Du dürftest heute nicht älter als etwa vierzig Jahre sein.“

 „Ich bin neununddreißig Jahre alt“, sagte der Greis.


Lady Shellborne stöhnte.


Cecilia nahm ihre Hand herunter. Im Gesicht des Greises erkannte sie unendliche Trauer. Ihr Herz wurde schwer, und für einen Moment vergaß sie die grausige Situation, in der sie und die anderen Personen sich befanden. Sie war ohne Angst. 


 „Welche Sache wird nun, da wir uns erkannt haben, schwieriger für dich?“, erinnerte sie sich an die Bemerkung des Alten.

 „Dich zu töten!“, fletschte der Greis mit einem Mal die Zähne. Er packte Cecilia am Hemdkragen und zog sie zu sich herunter. Sein muffiger Atem schlug ihr ins Gesicht. Die Haut über dem knochigen Schädel pulsierte. Die Augen zogen sich wie fettige Murmeln in die Höhlen zurück.


Cecilia stieß den Alten von sich, der hämisch grinste. 



Stanley sprang dazwischen, und ein höllischer Schlag des Alten schmetterte ihn zu Boden, wo er stöhnend liegen blieb. 



Das Ebenbild verharrte. Tränen liefen der Kreatur über die Wangen. Sie schien unschlüssig, was sie tun sollte.

 „Täuscht euch nicht in mir!“, brüllte der Alte. „Ich besitze die Stärke aller Dämonen!“


Blitze schossen durch den Raum. Puffend entlud sich die Schwefelwolke. Es regnete stinkende Flocken.


Lady Shellborne machte seltsame Handbewegungen und murmelte fremdartige Sätze. In derselben Sekunde war der Spuk vorüber; die Schwefelwolke existierte nicht mehr. Eine unsichtbare Faust traf die Lady und sie brach in die Knie. Schweiß rann ihr über das Gesicht und ihre Arme zuckten unkontrolliert.


Der Alte lachte gackernd.


Cecilia warf sich dem Greis entgegen. Stanley sprang auf und drückte sie weg. „Er will dich töten“, zischte er, während unheimliche Kräfte ihn von Cecilia lösten und erneut zu Boden drückten. 



Evans zog hinter dem Vorhang eine Metallstange hervor und hob diese abwehrend vor sich. Er ging in Angriffsstellung. 


 „Kinderkram!“, lachte der Alte, und die Stange wirbelte dem Butler aus der Hand und klirrte an die gegenüberliegende Wand. „Genug gespielt!“ Er machte eine ausholende Handbewegung.


Unsichtbare Hände griffen Cecilia und drückten sie in die Knie. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß es den anderen nicht besser erging. Jack McKenzie zwang sie alle zu Boden. Er widerstand der Magie von Lady Shellborne, die er eine Hexe genannt hatte. Stanley fluchte und stöhnte, konnte sich jedoch kaum bewegen. Sie waren in dem kleinen Zimmer verteilt wie Betende, eine bizarre kleine Gesellschaft. Über ihnen ragten die Gestalten des Cecilia-Wesen und des Alten auf.

 „Warum … warum willst du mich töten?“, krächzte Cecilia. „Du warst ein guter Mensch.“

 „Pah …“ Der Alte warf den Schädel zurück. „Ich bin schon lange keine Mensch mehr! Schau mich an, mein Kind!“


Der Kopf des Cecila-Wesen ruckte herum. 


 „Nicht du!“, schnappte der Alte. „Sie soll mich anschauen, Estella Bettencourts Tochter! Sie soll sehen, was ihre Mutter aus mir gemacht hat!“


Cecilia wurde es schwarz vor Augen. Das alles war ein Alptraum! Sie lag noch immer in der Kiste in Bookerhole und träumte schlecht.

 „Deiner Mutter habe ich zu verdanken, daß ich ein alter Mann bin! Sie hat mich verfluchen lassen.“

 „Meine Mutter?“, stöhnte Cecilia.

 „Du hast richtig gehört! Die Hure Estella Bettencourt!“


Cecilias Ebenbild trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre nassen Augen schossen hin und her.

 „DU LÜGST!“, schrie Cecilia. Sie stemmte sich gegen das unsichtbare Gewicht an, welches sie am Boden hielt – vergeblich!

 „Nein“, krächzte Lady Shellborne. „Nein! Es ist wahr.“ Die Lady kauerte hinter dem Tisch und ihr Gesicht wurde von dem mächtigen Standfuß verdeckt.


Stanley kämpfte, bewegte seine Beine milimeterweise, rutschte wie eine überdimensionale Schnecke auf Cecilia zu. Evans zuckte und schüttelte sich und war ansonsten wie versteinert.


Der Alte schob sich auf den Tisch. Seine nackten Füße baumelten vor Cecilia hin und her wie die eines trotzigen Jungen.


Cecilias Ebenbild trat hinter seinen Meister. „Wa-rum tust d-u das?“, fragte sie, schnaubte in den Stoff ihres Kleides und trocknete ihre Tränen.

 „Ich will ihr die Wahrheit sagen, bevor du sie tötest, mein Kind! Diese Menschen dachten, sie könnten mich herausfordern. Sie ahnten nichts von meiner Stärke.“

 „Wa-rum hast du mir nie die Wahr-heit ge-sagt?“

 „Ich weiß nicht, was du meinst!“

 „Was bin ich? Wa-rum sehe ich so aus wie diese Frau! Wa-rum soll ich sie töten?“

 „Verdammt, Cecilia!“


Er hat ihr meinen Namen gegeben!, dachte Cecilia Bettencourt und schüttelte sich innerlich.

 „Ich sagte dir doch, daß du ihren Platz einnehmen wirst!“

 „Wa-rum hast du mich je-des-mal be-straft, wenn ich ver-suchte, freund-lich zu sein? Warum mußte ich fressen, ob-wohl ich streicheln wollte?“


Cecilia fühlte sich bei diesen Worten wie mit Eiswasser übergossen. 



Der Alte lachte. „Ach, du meinst diese kleine Geschichte mit dem Mann, der seinen neugierigen Kopf in den Kinderwagen steckte? Hat dir seine Nase geschmeckt?“ 



Cecilia verstand den Sinn des Wortwechsels nicht. Ihre Nerven loderten. Die Spannungen, die ihr Ebenbild aussandte, waren fast spürbar.

 „Ich wollte das Kind nur ein-mal drücken, nur einmal streicheln …“, jammerte das Wesen. „Was du tust ist un-recht!“

 „Halte deinen Mund, geh zur Tür, warte dort und schau zu!“, befahl der Alte. „Wenn ich dich brauche, wirst du es erfahren!“


Zögernd trat das Wesen einen, zwei, drei Schritte zurück. „Noch eine Frage, Meister …“

 „Verdammt! Kannst du nicht hören?“, fuhr der Alte herum.

 „Wer-de ich Kin-der haben?“


Bei dieser Frage brach Cecilias kalter Schweiß aus. Sie starrte zu Stanley hin. Ihre Blicke trafen sich. Wie ein Krüppel, dem man seinen Rollstuhl genommen hatte, kroch er auf sie zu. Er schien der Einzige zu sein, der sich überhaupt noch bewegen konnte. 



Werde ich Kinder haben,  hallte die Frage des Ebenbildes nach.


Lady Shellborne lachte kreischend. „Na, großer Magier! Beantworte deinem Geschöpf diese Frage! Na los!“

 „Ja, du wirst“, sagte der Alte sanft.

 „Nein, du wirst keine Kinder haben! Du wirst niemals Kinder haben! Du bist genauso wenig ein Mensch wie dieser Tisch da. Du bist ein Monster, erdacht und geschaffen von einem Magier!“, brüllte die Lady.

 „Glaube ihr nicht, mein Kind. Diese Frau ist eine Lügnerin. Sie ist eine böse Frau.“


Das Cecilia-Wesen brach in helles Schluchzen aus. „Ich bin – ein – Mensch! ICH BIN EIN MENSCH!“ 



Sie tänzelte aufgeregt auf der Stelle, hob ihre Beine, als wate sie durch Schlamm, beugte ihren Oberkörper vor und zurück, und das Winseln ging in ein helles Greinen über.


Lady Shellborne lachte grell. „Siehst du, Magier? Sie glaubt dir nicht! Sie vertraut dir nicht! Nichts ist schlimmer, als ein Vater, der sein Kind belügt und benutzt!“

 „Unsinn!“ Der Alte sprang vom Tisch. „Eigentlich sollte nur Cecilia Bettencourt sterben. Nun werdet ihr alle dran glauben müssen, aber zuerst …“ Er wirbelte herum.


Cecilia drückte ihren Kopf hoch. Stanley war bei ihr. Ihre Schultern berührten sich. Unter der Tischplatte hervor sahen sie das Unglaubliche:


Der Alte schleuderte seinem Meisterwerk einen Fluch entgegen, Sätze, die Cecilia nicht verstand. Die Frau verschwand blitzschnell. Das Kleid fiel wie eine Hülle zu Boden und löste sich in wallenden Nebel auf.


Dort, wo das Cecilia-Wesen gestanden hatte, kauerte eine Ratte auf den Hinterbeinen. Ihre spitze Schnauze witterte, die Knopfaugen musterten Cecilia und der lange Schanz zuckte. Die Ratte fuhr sich mit der Pfote über den Kopf, als wische sie sich Tränen ab.


Der Alte stampfte mit dem Fuß auf den Boden, so dass Staub hochwirbelte. „Nun bist du wieder das, woraus ich dich gemacht habe!“


Die Ratte fauchte und huschte davon.
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Cecilia hatte keine Zeit, sich von ihrem Schreck zu erholen. Stanley nahm sie in seine Arme und drückte sie. Seine Hände strichen über ihr Haar.


Cecilia reagierte. Auch sie konnte sich bewegen.


Lady Shellborne sprang auf. 



Evans erwachte aus seiner Starre.

 „Macht, daß ihr rauskommt!“, schrie die Lady. „Ihr habt nur ein paar Sekunden …“


Der alte Magier schnellte wie eine Schlange durch den Raum, bereit, seine Gegenspielerin zu töten. In derselben Sekunde tauchte Lady Shellborne unter ihm weg und stand an der gegenüberliegenden Wand, die Arme hochgeworfen.

 „Verdammte Hexe - du hast mich reingelegt!“, wetterte der Alte.


Der Alte hatte das Cecilia-Wesen zu einer Ratte gemacht und das hatte ihn Kraft gekostet. Er hatte die Konzentration verloren und sie und die anderen aus seinem mentalen Griff gelassen. Lady Shellborne hatte das oder etwas ähnliches provoziert und nun legte sie los wie eine Furie. Das Haar stand ihr wirr vom Kopf, das rote Gewand war eine glühende Flagge, ihre Augen glänzten und Begeisterung zeichnete ihre Gesichtszüge.


Der Alte duckte sich unter den unsichtbaren Geschossen der Macht. Sein Körper verwischte, veränderte sich, metamorphierte. Einmal deutete sich eine mehrbeinige Gestalt an, mit Höckern auf dem Rücken, ellenlangen Zähnen und weißen Augen, dann wieder wurde er schlank, glänzend, rabenschwarz mit einem peitschenden Schwanz.


Lady Shellborne kämpfe unberührt und ohne ihre Gestalt zu verändern. Sie ließ den Alten nicht aus ihren Klauen und beschäftigte ihn immerfort.

 „Bitte verlassen Sie den Raum“, sagte Evans und schob Cecilia und Stanley vor sich her.


Seine Distinguiertheit wirkte im Moment so fehl am Platz, daß Cecilia um Haaresbreite gelacht hätte.

 „Ich weiß, was Sie denken, Miss“, nickte der Butler. „Aber Lady Shellborne genießt es. Es ist ihr Lebenstraum. Lassen wir ihr das Vergnügen, diesen Traum zu Ende zu kämpfen.“

 „McKenzie wird sie töten“, keuchte Cecilia.

 „Das wäre möglich“, nickte der Butler. „Sie weiß um ihre Sünden. So könnte sie glücklich sterben.“

 „WARTET!“, kreischte der Alte. Er hob seine Arme. Vor seinen Fingerspitzen zirpelten blaue Funken, konzentrierte Kraft. Als werfe er einen Kricketball, öffnete er seine Finger, schnippte, und eine blauglühende Feuerkugel raste auf Cecilia zu.


Sie schloß die Augen. Sie sah den Tod kommen. Sie konnte sich nicht wehren. Wie lange dauerte es noch?


Nur Zentimeter vor ihr – sie konnte die Hitze und die Energie spüren – hielt der Ball an und schwebte im Raum. Lady Shellborne schnaufte wie eine dieser neumodischen Dampfloks. Sie hatte zwischen Cecilia und dem Bösen eine Barriere errichtet. Aber diese fadenscheinige Sicherheit bröckelte. Die Lady taumelte. „Bitte … geht endlich … bitte …“


Der Alte lachte und schleuderte einen weiteren Energiestoß.


Lady Shellborne schrie hell.


Der Ball raste auf Cecilia zu, wurde größer und größer, seine schimmernde Korona jagte wie Haare im Sturm neben ihm her …


… als sich ein Schatten vor Cecilia warf. Jemand stieß sie weg, und Stanley taumelte. Vor ihren Füßen brach er zusammen.


Dampf stieg von seinem Körper auf.

 „Stan!“, rief Cecilia und warf sich über ihn. 


 „Bei Gott dem Herrn, Miss – kommen Sie. Ihr Freund ist tot! Trauern Sie später. Jetzt geht es um Ihr Leben“, keuchte Evans. Seine langen Finger rissen sie grob an der Schulter hoch. Sie wirbelte herum und schlug dem hageren Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Tränen verschleierten ihren Blick. Von weit her dröhnte das Lachen des greisen Magiers. Lady Shellborne schrie, schrie wie ein Vogel, der vom Himmel herabgestürzt kommt, um das Böse aus der Welt zu reißen. Der Laut ließ Wassergläser zerspringen. Der Lüster klirrte. In Cecilias Ohren sauste es. Evans starrte verdattert. Cecilia drehte sich schon wieder um, kniete sich neben Stanley. Der starrte mit weiten Augen ins Nichts.


Er hatte sich für sie geopfert.


Als Cecilia dies bewußt wurde, war ihr egal, was nun geschehen würde. Tiefe Verzweiflung überfiel sie. Sie wartete auf das Ende.


Die Lady klebte wie angenagelt an der Wand, bewegungslos und stumm.


Der Alte ragte über Cecilia auf. Sie hob den Kopf. Im Kerzenschein wirkten sein Gesicht diabolisch. Harte Schatten meißelten den hinter der Maske eine alten Mannes lauernden Dämon hervor.

 „Er war ein mutiger Mann. Ohne ihn wärst du tot! Aber da du noch lebst, genieße den Augenblick und erfahre die Lösung des Rätsels.“ Er lächelte. „Dein Mutter, Cecilia, war eine Hure. Sie stellte schönen jungen Männern nach und holte sie in ihr Bett. So machte sie es auch mit mir. Sie umgarnte mich, folterte mich mit ihren Reizen und befahl mir, ihr zu Diensten zu sein. Ich wollte nicht, glaube mir. Ich hatte eine Frau und eine Tochter, die ich über alles in der Welt liebte. Ich wehrte mich gegen die Reize deiner Mutter. Aber deine Mutter nahm die Dienste einer Hexe in Anspruch. Diese Hexe legte einen Liebeszauber auf mich und machte mich zu einem sabbernden Narren, so, wie sie deinen Vater Zeit seines Lebens zu einem hörigen Idioten gemacht hatte.“


Das wäre ja noch schöner, wenn meine Tochter mit irgend so einem Franzosen das Bett teilt!, erinnerte Cecilia sich an den Zorn ihrer Mutter, nachdem sie ihr mitgeteilt hatte, zum Studium der Malerei nach Paris zu gehen. Und sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater still genickt und den Raum verlassen hatte. Er hatte seiner Frau nie wiedersprochen.

 „Deine Mutter hatte zwei Gesichter. Sie war die lebende Doppelmoral. Sie nahm sich, was sie wollte. Es war ihr egal, daß meine Frau von der Sache Wind bekam. Sie fraß meine Seele. Sie wurde schwanger von mir. Aber das Kind wurde nie geboren, auch dafür sorgte die von Estella beauftragte Hexe. Ich löste mich von deiner Mutter, was mich ungeheure Kraft kostete. Ich wollte meine Familie und sonst nichts. Die Hexe …“ Er lächelt vage. „… na, kannst du dir denken, um wen es sich handelte …?“


Cecilia zitterte wie Espenlaub.

 „… die Hexe bestrafte mich mit einem Fluch. Wer weiß, wie viel Geld sie dafür von deiner Mutter bekam? Nie wieder sollte mich eine Frau anschauen. Nie wieder. Innerhalb eines Jahres wurde ich zu einem alten Mann. Meine Haare wurden weiß. Meine Knochen störrisch. Mein Rücken krumm. Ich schrumpfte und bekam runzelige Haut. Meine Frau verließ mich. Meine Tochter beging Selbstmord. Sie wäre heute drei Jahre jünger als du, Cecilia. Sie wurde mir genommen. Mir blieb nichts außer meiner Rache. Ich schwor, Estella Bettencourt und ihre Tochter zu vernichten. Die Beschäftigung mit der schwarzen Magie führte mich immer mehr zum Bösen. Zuletzt erprobte ich meine grausigen Kräfte an unschuldigen Personen …“ Er kicherte irre. „Deine Mutter ertrank wie eine Ratte und du solltest eine Weile leiden, was mir auch gelang. Dann kam mir die Idee, dich durch ein von mir geschaffenes Wesen zu ersetzen.“


Der alte Mann bäumte sich auf, als sei eine Gewehrkugel in seinen Rücken geschlagen. Er nickte und Speichel troff ihm von den Lippen. Er schwankte. „Die Hexe, mit der deine Mutter zusammen arbeitete, hält verzauberte Jünglinge in einem Terrarium … und kann … die Zeit … verändern … Ich bin der lebende Beweis!“


Erneut traf ihn etwas von hinten. Alle Kraft war aus ihm gewichen. 



Cecilia rappelte sich auf.


Auge in Auge mit dem Magier sagte sie: „Warum sollte ich das alles glauben?“


Der Kopf des Mannes sank herab. Mit hängenden Schultern stand er da und als er seinen Kopf wieder hob, waren die Runzeln geglättet und für Sekunden sah Cecilia hinter der alten Hülle die schöne Gestalt des Stallmeisters. Die Farbe der Haare veränderte sich, und die Gestalt wuchs. Alles Böse wich aus seinem Gesicht. Die Augen leuchteten nach wie vor, aber klar und offen wie ein tiefer See im Winter.


Mit fester Stimme sagte er: „In den Händen dieser Hexe … ist … die … Zeit ist nur eine Farce, mein Kind.“


Cecilias Welt explodierte, das Zimmer veränderte seine Konsistenz, verbog sich, gelierte regelrecht, Farben wirbelten durcheinander. Das letzte, das Cecilia sah, waren die triumphierenden Augen von Lady Shellborne, die Jack McKenzie den magischen Gnadenstoß erteilte.
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Mary kicherte und hakte sich bei Cecilia unter. Um sie herum herrschte der Trubel des New Cut.

 „Die Puderdose, die du dir gekauft hast, ist zauberhaft“, zwitscherte Mary.


Aus einem Seitenweg schlenderten zwei Polizisten herbei. Cecilia schrie auf und machte sich von ihrer Freundin los.


Was war denn jetzt schon wieder? Träumte sie? Nein, alles um sie herum war völlig real. Die Menschen, der Sonnenschein, das Feilschen der Händler, die Kutschen, die durch das Getümmel rollten und die Polizisten.


Sie werden mich verhaften und unter Mordanklage stellen!, hetzte es durch Cecilia, die sich an diese Szene nur zu gut erinnerte.

 „Einen schönen guten Tag, Ladys“, grinste einer der beiden Polizisten und legte grüßend seinen Zeigefinger an den Rand des Helms.

 „Was ist denn mit dir los?“, kicherte Mary und blickte den Männern hinterher. „Seit wann versetzen dich fesche Polizisten in Angst und Schrecken?“


Cecilia war der Schweiß ausgebrochen. Desorientiert starrte sie um sich. Noch vor ein paar Sekunden hatte sie in Lady Shellbornes Haus gegen den alten Magier gekämpft und nun war sie plötzlich auf dem Markt. Alles war wie vor acht Wochen. Dasselbe Wetter, ihre Freundin Mary, die Puderdose, dieselben Polizisten – aber keine Verhaftung.


So, als habe es das Cecilia-Wesen und die letzten Wochen nie gegeben!

 „He, Cecilia … du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


Cecilia seufzte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie hielt sich an ihrer Freundin fest. „Ich glaub‘, ich muß mich setzen.“

 „Da drüben gibt es einige schöne Bänke.“


Sie setzten sich und Mary schnatterte munter, wie es ihre Art war. 


 „Welchen Tag haben wir heute?“ hauchte Cecilia.

 „Den 23. August 1867, warum?“

 „Sommer…“ 


 „Ja, selbstverständlich … du bist aber komisch …“


Cecilia kniff ihre Augen zusammen, so sehr blendete sie die Sonne. Um so erstaunter war sie, als eine Gestalt vor sie hintrat und seinen Schatten auf sie warf.

 „Entschuldigen Sie, Miss. Kennen wir uns?“, fragte eine vertraute Stimme.


Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie sprang auf. 



Er lebte!


Stanley Hard stand vor ihr. Er trug einen grauen Anzug mit Weste und unter dem himmelblauen Kragen ein weinroter Binder. Ein eleganter Mann. 


 „Verzeihen Sie, daß ich Sie belästige, aber …“

 „Du lebst …“, flüsterte Cecilia.


Mary blickte fragend zu ihnen hoch.


Stanley schwieg. Er runzelte die Stirn. „Ich habe das unwiderstehliche Gefühl, Sie sehr gut zu kennen, Miss …“


Cecilia stockte der Atem. Spielte er mit ihr? Oder erinnerte er sich tatsächlich nicht so gut an sie wie umgekehrt?

 „Es mag unglaublich klingen, aber …“ Er suchte nach Worten. Seine Augen irrten umher. „… als ich Sie soeben sah, wußte ich … irgend etwas würde geschehen. Oh, mein Gott – ich benehme mich wie ein Narr, nicht wahr?“ Schweiß lief ihm über die Stirn.


Wie gerne hätte sie ihn an sich gedrückt, an seiner Brust geweint, ihm gesagt, wie glücklich sie sei, daß er noch lebe. Das war allerdings unter diesen Umständen nicht möglich.

 „Ich kenne hier in der Nähe ein wunderbares Lokal. Ich würde Sie gerne zum Lunch einladen … ihre Bekannte selbstverständlich auch.“

 „Oh nein!“, wedelte Mary mit den Händen und sprang auf. Hastig wischte sie sich die Hände am Kleid ab. Ihr Gesicht war rot wie eine Tomate. „Ich habe noch ein paar Besorgungen zu machen.“ Sie blinzelte Cecilia zu und machte sich davon.

 „Mein Name ist Stanley Hard …“, machte der Mann eine leichte Verbeugung. „Ich bin für gewöhnlich weder so närrisch, wie ich scheine, noch jemand, vor dem Sie sich fürchten müssen!“

 „Mein Name ist Cecilia Bettencourt“, sagte sie.

 „Ja …“, nickte er.


Stumm sahen sie sich an.


Stanley zuckte die Achseln und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Manchmal geschehen seltsame Dinge, nicht wahr?“

 „Vielleicht ist es Magie …“, sagte Cecilia.


Stanley nickte und nahm ihren Arm.


Cecilia ging neben ihm her und spürte seine Nähe. Es gab unendlich viele Fragen. Würde sie die Antworten finden? Was auch immer die Zukunft bringen sollte, eines wußte sie:


Die stärkste Magie ist die Liebe!
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